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Diener des Bösen

Die Fürstin der Finsternis überlegte, aufweiche Weise sie sich von ihrer Niederlage erholen und an Lucifuge Rofocale rächen konnte. Er hatte sie lächerlich gemacht, und sie hatte das Gefühl, dass kaum noch ein Dämon der Schwarzen Familie Respekt vor ihr hatte. Man hatte sie schon früher nicht gemocht, aber jetzt schien man sie zu verabscheuen. Dabei hatte sie nur versucht, Pluspunkte zu gewinnen, und sie hatte selbst nicht geahnt, dass ihr Plan, Zamorra zu ermorden, schließlich doch fehlgeschlagen war!

Eiskalt hatte Lucifuge Rofocale das ausgenutzt und sie kaltgestellt. Dafür hasste sie ihn mehr denn je.

Es musste eine Möglichkeit geben, es ihm heimzuzahlen. Irgendeine Möglichkeit…


Florida zeigte sich nach diversen zerstörerischen Stürmen wieder von seiner besten Seite und machte seinem Spitznamen »Sunshine State« alle Ehre. Manch einer benannte diese Küstenregion auch mit dem nicht offiziellen Namen »Bikini State«. Das war durchaus zutreffend; viele Girls nicht nur an den Strandboulevards, sondern auch in den Straßen von Miami trugen beim Skaten nicht mehr als knappe Bikinis, Sonnenbrille und Rollerblades. Allenfalls noch eine Baseballkappe mit dem Mützenschirm nach hinten oder wenigstens quer gedreht.

Professor Zamorra genoss das, wie er sich auch am Anblick seiner Gefährtin Nicole Duval delektierte, die zum Tanga einen fast transparenten Schal trug, den sie um ihre Oberweite gewickelt hatte. Auch die Peters-Zwillinge waren alles andere als in knöchellange Wintermäntel gehüllt und ließen sich die Sonne auf die Haut scheinen.

Sie begleiteten Nicole beim Shopping.

In den letzten zwei Stunden hatten sie über zehn Edelfummel-Läden durchforstet, aber nichts gefunden, was Nicole einigermaßen gefallen konnte. Jedes Mal, wenn sie einen Laden wieder verließen, ohne dass Nicole etwas gekauft hatte, atmete Zamorra erleichtert auf. Ihm reichten die Preisaushänge in den Schaufenstern, um ihn hochgradig nervös zu machen.

An einem Shop ging Nicole einfach vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Zamorra fiel die in großen, vergoldeten Ziffern dargestellte Hausnummer auf: »666«.

Nicole hatte beim Passieren des Hauses ihren Schritt beschleunigt. Danach wurde sie wieder langsamer.

»Leidest du unter Hexakosioi-hexekontahexaphobie, Nici?«, fragte Zamorra schmunzelnd.

Sie sah ihn an, als habe er gerade eine Warzenkröte hervorgewürgt, die sich jetzt krampfhaft an seiner Zunge festhielt, weil sie nicht zu Boden fallen und zertreten werden wollte. »Wie heißt das Tier? Hexadingsbums…«

»Hexakosioihexekontahexaphobie«, wiederholte Zamorra den Zungenbrecher. »Das bedeutet ›Furcht vor der Zahl 666‹.«

»Musst du eigentlich immer mit deiner professoralen Bildung klugscheißen?«, murrte sie. »Warum sagst du sowas nicht gleich so, dass man es versteht? Ansonsten habe ich tatsächlich was gegen die 666, auch als ›die Zahl des Tiers‹ bekannt, und zwar seit der verdammten Sache mit dem verdammten Amun-Re.« [1]

Zamorra nickte. Es war eine böse Sache gewesen damals. Sehr böse. »Brauchst du eine Therapie?«, fragte er ernst.

»Nein. Ich brauchte sie in den letzten fast sieben Jahren nicht, und ich werde sie auch künftig nicht brauchen. Alles klar, mein Freund, Geliebter, Chef und Brötchengeber?« Damit spielte sie auf ihr ambivalentes Verhältnis an. Sie war seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin.

Er nickte.

Sie grinste ihn schon wieder munter an und verschwand im nächsten Modeshop, gefolgt von den Zwillingen. Zamorra blieb wieder draußen auf dem Gehsteig und sah drei Skatergirls nach, die bikinibewehrt, an ihm vorbeisausten.

Auch drüben, auf der anderen Straßenseite, bot sich ihm ein nicht gerade uninteressantes Bild.

Da gab es hinter einem Parkstreifen für Autos wieder einen Gehweg, dahinter aber keine Häuser, sondern einen breiten Grünstreifen mit Palmen. Aber das war es nicht, was Zamorras Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern eines der Autos. Ein ziemlich großes, cremefarbenes Cabrio mit viel Chrom und ein paar weißen Zierstreifen.

Und darauf…

»Ja, gibt's den alten Burschen denn immer noch?«, staunte Zamorra.

... lag ein mächtiger Alligator längs über Sitze, Fahrzeugkante und Kofferraumdeckel ausgestreckt und schien unverschämt zu grinsen.

»Old Sam…!«

***

Nicht nur Lucifuge Rofocale hatte seine Informanten, die ihn ständig auf dem Laufenden hielten, was in Höllen-Tiefen und auf der Erde geschah. Stygia ebenfalls, wenn auch nicht in diesem Ausmaß. Sie hatte lieber stets dafür gesorgt, selbst vor Ort zu sein.

Aber jetzt, beschloss sie, würde sie dieses »Spinnennetz« vergrößern. Man lernt ja aus seinen Fehlern und Versäumnissen.

Derzeit war es aber etwas problematisch. Denn selbst die niedrigsten Hilfsgeister zeigten sich recht widerwillig. Stygias Niederlage hatte sich blitzschnell gerade bei ihnen herumgesprochen, und es wurde getuschelt und gekichert und gespöttelt. Und auch wenn sie direkten Anweisungen gehorchen mussten, gab es immer unterschiedliche Möglichkeiten, einen Befehl auszuführen.

Um so überraschter war sie, als ein Schemen bei ihr auftauchte. Freiwillig, ohne gerufen worden zu sein.

»Was willst du?«, fragte sie die fast nicht wahrnehmbare Kreatur. Schemen gehörten zu den untersten Chargen, ganz am Ende der Hierarchie. Kaum jemand wusste etwas über sie, viele waren nicht einmal sicher, ob es »der« oder »das« Schemen hieß. Aber sie kamen unbemerkt überallhin; hätte dieser Stygia nicht angesprochen, hätte sie seine Anwesenheit nicht einmal registriert.

Eines wusste sie über Schemen: sie sahen und hörten alles, um es sich zu merken, und - sie konnten die Träume anderer wahrnehmen.

»Ich dachte, Herrin, Ihr könntet ein wenig Hilfe gebrauchen«, flüsterte der Schemen. »In Zeiten wie diesen… Lucifuge Rofocale hat Euch übel mitgespielt, nicht wahr? Dabei war es doch nicht Eure Schuld.«

»Du hast das Fiasko gesehen?«

»Ja, Herrin. Ich war da.«

Stygia beugte sich vor. »Und wie soll deine Hilfe aussehen?«

»Manchmal schlafen auch Dämonen, wie Ihr wisst. Als er schlief, fing ich einen Traum Lucifuge Rofocales auf.«

»Das könnte interessant sein. Erzähle mir von diesem Traum.«

»Ich kann ihn nicht erzählen, aber ich kann ihn Euch übermitteln, Herrin. Wollt ihr?«

Einen kurzen Moment lang dachte sie an eine erneute Falle. Aber ihr Erzfeind pflegte andere Wege zu gehen, seine Gegner, oder besser, Opfer fertigzumachen.

»Fang an«, forderte sie.

»Dann schließt die Augen und entspannt Euch, Herrin. Gerade so, als wolltet Ihr selbst schlafen.«

Sie tat, worum der Schemen sie bat.

Und Lucifuge Rofocales Traum erfüllte sie…

***

Old Sam war ein schon ziemlich alter Alligator und alles andere als gefährlich, obgleich er wild und hungrig aussah, wenn er sein Maul aufriss. Aber er hatte sich mit der menschlichen Zivilisation bestens arrangiert und genoss es, wenn er die Swimmingpools unsicher machte und dann seinen eingeforderten Tribut bekam - Fleischbatzen, die man ihm zuwarf und die er dann genüsslich verschlang, um anschließend seiner Wege zu ziehen. Dafür hatte er ja auch vorher eine nette Show geboten. Tendyke's Home hatte er auch schon oft heimgesucht.

Gern machte er sich auch den Spaß, sich so wie jetzt in geparkte Cabrios zu legen und deren meist arglosen Besitzer zu erschrecken.

Das Kennzeichen des Wagens wies auf den Nachbarstaat hin. Da kannte man Old Sam natürlich nicht.

Gerade kamen zwei ältere Damen, bepackt mit Hutschachteln, über den Gehweg heran. Sie hatten ihren Einkaufsbummel wohl gerade beendet.

Da sahen sie den Alligator.

Ein gellender Aufschrei aus zwei Kehlen. Die Hutschachteln fielen zu Boden. Von Panik erfüllt wichen die beiden Damen zurück. Der Alligator riss das Maul auf und zeigte sein Prachtgebiss.

Zamorra grinste. Es wurde Zeit, mal wieder den unerschrockenen Helden zu spielen, der weder Tod noch Teufel noch Alligator fürchtete.

Auch andere Passanten stoppten, sahen das Szenario, griffen aber nicht ein.

Zamorra überquerte die Straße und näherte sich dem »Cabriogator«. Allerdings von hinten - etwas Vorsicht war immer geboten, auch wenn er den Zweitältesten Trick der Welt anwandte.

Bemerkte der Gator ihn überhaupt nicht?

Doch - jetzt, im letzten Moment, ehe Zamorra Hand anlegen konnte. Er zuckte, drehte den Kopf und holte zu einem Schlag mit dem Schweif aus, der den Dämonenjäger von den Beinen holen sollte. Das war nicht unbedingt die erwartete Reaktion.

Hinter ihm stürmten die Zwillinge aus dem Mode-Shop. »Bist du wahnsinnig, Zamorra?«, schrie eine der beiden.

Er duckte sich unter dem Schwanzschlag weg, mit dem sich der Alligator ungewollt in eine noch bessere Position brachte, packte zu, bekam ihn an Schwanz und Bein zu fassen und hebelte ihn vom Auto. Das riesige Biest war ganz schön schwer und forderte ihm alles an Kraft ab, landete dann aber wie geplant neben dem Cabrio auf dem Rücken.

Sofort bewegte der Gator sich wieder und versuchte sich zu drehen. Aber Zamorra lag jetzt halb auf ihm.

»Zurück, Mann! Bring dich in Sicherheit, schnell!«, schrie eine der Zwillinge.

Aber noch während der Gator wild zuckte, begann Zamorra seine Bauchschuppen zu streicheln. Da zuckte er nicht mehr, und nicht mal eine Minute später war er eingeschlafen.

»Der pennt jetzt«, rief Zamorra. »Kann ihn mal jemand hier wegschleppen? Allein schaffe ich das nicht, der ist zu schwer!«

»Der schläft wirklich? Sind Sie da ganz sicher?«, fragte ein stämmiger Muskelmann.

»Todsicher.«

»Und wenn er gleich wieder aufwacht?«

Zamorra streichelte die Bauchschuppen des Biestes noch ein paar Mal. »Der schläft wenigstens eine Stunde lang. Ich schwor's Ihnen beim Barte des Propheten!«

Es war ein ganz einfacher, uralter Trick: Streichele die Bauchschuppen eines Krokodils oder Alligators, und das Tier schläft sicher ein. Das Problem war nur, an diese Schuppen heranzukommen. Bei Old Sam hatte Zamorra es schon einige Male gemacht, der war ja lammfromm.

»Na dann…«, brummte der Muskelmann. Vorsichtshalber packte er aber am Schwanz an und zog dann den Gator im Alleingang über den Grünstreifen zwischen die Palmen. »Ich rufe dann mal die Polizei«, verabschiedete er sich.

Zamorra lächelte.

Die Zwillinge waren jetzt bei ihm; gerade verließ auch Nicole den Shop.

»Du warst ja ganz schön lebensmüde«, sagte Uschi - oder war es Monica? Peters. Seltsamerweise war außer Nicole niemand in der Lage, die eineiigen Zwillinge voneinander zu unterscheiden. Das schaffte nicht einmal Robert Tendyke, mit dem sie seit vielen Jahren eine Liebesgemeinschaft führten.

»Wieso?«, fragte Zamorra.

»Das war nicht Old Sam«, sagte Monica - oder Uschi? »Dieser hier ist ein ganzes Stück jünger. Man erkennt es an seinen Zähnen. Old Sam hat schon einige verloren, dieser hier nicht. Er hat sich wohl den Auto-Trick von Old Sam abgeguckt, aber er ist garantiert nicht so harmlos.«

Jetzt wurde Zamorra doch blass.

Derweil hatten die beiden ältlichen Damen ihre Hutschachteln wieder aufgeklaubt, verstauten sie hurtig im Kofferraum und bedankten sich überschwänglich bei Zamorra. »Sie sind ein Held, junger Mann«, flötete eine von ihnen und verpasste ihm einen feuchten Schmatz über die ganze Wange; da hätte er fast noch einem Krokodilbiss den Vorzug gegeben. Anschließend hatten es die beiden Damen recht eilig, den Ort des makabren Geschehens zu verlassen.

Zamorra tupfte sich die Wange mit zwei Papiertaschentüchern wieder trocken. Etwas fassungslos sah er zu dem Alligator hinüber.

»Der Mann hatte Recht«, murmelte er. »Um den Kralligator soll sich schnellstens die Polizei kümmern.«

Mit etwas zitternden Knien gingen sie zum Wagen zurück. Nicole stützte ihn ein wenig.

Von wegen Held, der weder Tod noch Teufel noch Alligator fürchtet, dachte er. Helden sterben jung…

Aber er lebte - noch…

***

Als sie heimwärts fuhren, sahen sie bei der Vorbeifahrt einen Streifenwagen der City Police, gefolgt von einem Pickup, die direkt beim noch schlafenden Alligator hielten. Uniformierte mit Gewehren sprangen ins Freie. Dann hörten die vier im weinroten, offenen Rolls-Royce Corniche einen Schuss. Scheinbar hatten die Polizisten kurzen Prozess mit dem Gator gemacht, und der Pickup diente dem Abtransport des Kadavers.

»Old Sam wäre das nicht passiert«, murmelte Zamorra.

»Und dir mit Brille auch nicht«, behauptete Monica. »Wieso hast du nicht gesehen, dass dieser Bursche viel mehr Zähne hatte?«

Zamorra seufzte. »Wenn ich bei jedem, mit dem ich zu tun habe, zuerst die Zähne zählen würde, käme ich garantiert nicht mehr dazu, ihm meine eigenen zu zeigen. Gebisse sehe ich mir nur bei Pferden an, wenn ich sie kaufen will.«

»Und wie oft ist das der Fall?«

»Überhaupt nicht. Schon sehr, sehr lange nicht mehr. Meinen letzten Gaul habe ich in meiner Studentenzeit in Kalifornien gekauft. Wenn Nicole und ich reiten wollen, leihen wir uns die Pferde aus. Das kostet weniger, als die Gäule selbst durchzufüttern.«

»Geizkragen«, grinste Nicole ihn an.

Wenig später waren sie auf der Straße zu Tendyke's Hörne. Sie erreichten die hohe Abzäunung. Mochte der Teufel wissen, wie Old Sam es immer wieder schaffte, da hindurch zu kommen. Denn wenn es irgendwo kleine Lücken gegeben hätte, wären auch andere, weitaus gefährlichere Raubtiere aus den Everglades-Sümpfen hereingekommen.

Ein spezieller Funkcode öffnete das Tor, das sich hinter dem Cabrio sofort wieder schloss. Etwa zwei Minuten später erreichten sie den großen Flachbau. Die Zwillinge ließen den Rolls-Royce-Oldie einfach auf dem Rondell stehen, sprangen hinaus und schleuderten ihre wenigen Kleidungsstückchen von sich. Sie umrundeten das Gebäude und eroberten den Pool.

Nicole sah Zamorra an. »Wollen wir auch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich folge dir auf all deinen Wegen.«

»Ich werde dich bei Gelegenheit daran erinnern«, schmunzelte sie.

Zamorra seufzte. »Warum, ihr grundgütigen Götter und Götterchen, habt ihr dieser Frau das Gedächtnis eines Elefanten gegeben? Warum nur?«

»Sagtest du gerade was? Was war das mit dem Elefanten?«

»Ich bin ein Elefant, Madame«, intonierte er. [2]

Nicole musterte ihn prüfend und nickte dann. »Ja, die Ähnlichkeit ist verblüffend.«

Er gabs auf.

Vor ein paar Tagen, kaum dass sie aus Wien zurückgekehrt waren, wo sie die Pesthexe in Vergangenheit und Gegenwart bekämpft hatten, war eine überraschende Einladung der Universität von Miami, Florida, eingetroffen. Der Dekan der psychologischen Fakultät versuchte die extrem kurze Frist damit zu entschuldigen, dass er bis jetzt darum gekämpft hatte, eine parapsychologische Gastvorlesung durchzukämpfen. Sie umfasste drei Sitzungen und sollte das Thema »Wahrheit und Täuschung bei außer sinnlicher Wahrnehmung« beinhalten. Zamorra und Nicole hatten kurz darüber diskutiert, dann hatte er zugesagt. Es war eine Sache, auf die er sich nicht einmal vorbereiten musste. Derlei hatte er grundsätzlich im Kopf. Allerdings behielt er sich vor, das Thema gegebenenfalls zu variieren. Das wurde ihm zugesagt.

Telefonisch hatte er dann noch wissen wollen, warum diese Gastvorlesung ausgerechnet in der vorlesungsfreien Zeit stattfände.

»Oh, Sie Alteuropäer«, sagte Dekan Wilson, und an seiner Stimme registrierte Zamorra, dass der Mann grinste, aber sofort wieder ernst wurde. »Wir sehen das hier in den Staaten nicht so locker wie jenseits der großen Teiches. Unsere Studenten bekommen nicht so viel Zeit zum Faulenzen wie Ihre. Das müsste Ihnen aus Ihrer eigenen Studien-und Lehrzeit bekannt sein.«

»Das ist so verdammt lange her«, brummte Zamorra. Wenn ich dir sage, wie lange, hältst du mich für verrückt.

»Jedenfalls beginnen hier einige Vorlesungen schon wieder, das heißt, täglich sind mehr Studenten auf dem Campus. Das eigentliche Problem aber ist, dass ich Ihre Sache nicht für einen späteren Zeitpunkt hätte durchsetzen können.«

»Daran wäre die Welt sicher nicht untergegangen.«

»Ich bin aber an Ihrer Arbeit sehr interessiert«, gestand der Dekan, »und ich weiß, dass Sie Ihre Themen spannend vermitteln und Ihre Zuhörer begeistern können. Wir werden übrigens fakultätsübergreifend plakatieren.«

Das Gespräch endete.

Und nun waren sie hier. Mit den Regenbogenblumen war es nur ein Schritt; die seltsamen Pflanzen transportieren einen oder auch mehrere Menschen von einem Ort zum anderen, ohne eine Sekunde Zeitverlust.

Robert Tendyke gewährte ihnen selbstverständlich Quartier. Die Vortragsreihe konnte beginnen.

***

Lucifuge Rofocales Traum…

Stygia glaubte sich in die Spiegelwelt versetzt zu sehen. Es war das fehlgeschlagene »Unternehmen Höllensturm« Professor Zamorras und seiner Begleiter. Die wenigen Überlebenden waren in Zellen eingesperrt, aus denen sie nach dämonischem und menschlichem Ermessen nicht von selbst freikommen konnten, und warteten auf ihre Hinrichtung.

Doch in einem unbeobachteten Moment schlich Lucifuge Rofocale durch den Zellentrakt. Er öffnete die unzerstörbaren Verriegelungen und ermöglichte den Feinden die Flucht. Sie nutzten ihre Chance sofort und brachten sich in Sicherheit, zurück zur Erde, ehe jemand darauf aufmerksam werden konnte.

Und Lucifuge Rofocale selbst spielte den Unschuldsteufel…

Der Traum endete…

***

Stygia sah den Schemen nachdenklich an. Sie wusste, dass das, was er ihr übermittelte, absolut echt war. Bei solchen Dingen konnte er nicht lügen.

Lucifuge Rofocale also hatte in der Spiegelwelt Zamorra und seine Begleiter befreit, ehe er später zur Original-Erde wechselte, um sich hier auf den verwaisten Thron seines vom Dunklen Lord ermordeten Originals zu setzen und sich zu etablieren.

Warum hatte er Zamorra befreit?

Aus Freundschaft sicher nicht! Was war sein Plan? Brauchte er den Dämonenmörder für sein gefährliches Spielchen mit dem Buch der 13 Siegel? Aber das hatte doch schlussendlich nur Vorteile für Zamorra gebracht, nicht für die Schwarze Familie!

Wie auch immer - beides waren interessante Angriffspunkte. Stygia nickte dem Schemen versonnen zu.

»Wie oft kannst du diesen Traum reproduzieren?«

»So oft, Herrin, bis er von einer anderen Information ersetzt wird.«

Stygia schloss wieder die Augen und dachte nach. Wem konnte sie diesen Traum noch zukommen lassen?

Sie wurde aus ihren Überlegungen aufgeschreckt, als eine ihrer Amazonen nach kurzem Anklopfen eintrat. Die Amazonen waren ihre Leibwächterinnen.

»Du störst!«, fuhr sie die Kriegerin an.

»Verzeihung, aber es ist sicher sehr wichtig. Astaroth will mit dir reden, Fürstin!«

Astaroth?

Einer der mächtigsten Erzdämonen der Schwarzen Familie! Was trieb ausgerechnet ihn zu Stygia, deren Ansehen derzeit ganz, ganz unten war - dank Lucifuge Rofocale…?

»Er soll zu mir kommen«, beschloss sie. Dann wandte sie sich wieder an den Schemen.

»Bleibe, so unauffällig wie möglich, aber nimm keine neuen Informationen auf. Dieser Traum muss noch ein wenig erhalten bleiben!«

Denn sie hatte plötzlich einen Plan…

***

Die Zwillinge fuhren Zamorra zur Universität. »Wir setzen uns zu den drei oder vier Studenten, damit der Hörsaal nicht ganz so leer aussieht«, sagte Monica. Zu diesem Zweck hatten die beiden sich immerhin etwas züchtiger bekleidet. Eine für die beiden etwas ungewöhnliche Übung, pflegten sie doch sonst eher textilfrei herumzulaufen. Einen anderen Vorteil hatte die Sache für Zamorra: sie trugen unterschiedliche T-Shirts und waren dadurch voneinander zu unterscheiden.

Nicole war in Tendyke's Home geblieben. Sie kannte Zamorras Vorträge schließlich, und sie unterhielt sich lieber mit Robert Tendyke über Gott und die Welt, über die jüngsten Abenteuer und so weiter und so fort.

Per Autotelefon rief Zamorra den Dekan an und kündigte sein Kommen an. Wilson versprach, rechtzeitig aufzukreuzen. Kurz darauf parkte Uschi Peters den Rolls-Royce auf der großen Stellfläche ein. Ringsum standen zahlreiche andere teure Luxusschlitten. Besonders arm schienen die Studenten hier nicht gerade zu sein.

»Alles Stipendiaten oder Kinder reicher Eltern«, schmunzelte Uschi. Die Zwillinge hatten selbst etliche Semester studiert, in ihrer deutschen Heimat, ehe sie nach einem Lottogewinn das Studium abbrachen und auf Weltreise gingen, um nach Jahren bei Robert Tendyke hängen zu bleiben, in den sie sich gemeinsam verliebten. Seither war Florida ihre »Heimatbasis« geworden.

Sie waren zu früh dran. Nur dadurch fanden sie noch Sitzplätze. »So viel zu den drei oder vier Studenten«, schmunzelte Zamorra. Dieser Hörsaal war durchaus beeindruckend. Es ging ziemlich steil und ziemlich tief hinab. Zamorra schätzte, dass der Saal um die dreihundert Studenten aufnehmen konnte. Und dieser Saal war nun voll!

Mit einem solchen Interesse hatte er gar nicht gerechnet.

Etwa zehn Minuten nach dem offiziellen Beginn, also noch im »cum temporae«-Bereich, tauchte Professor Wilson auf. Er legte Zamorra die Hand auf die Schulter. »Überrascht? Kommen Sie, wir gehen nach unten. Vorsicht, nicht stolpern!«

Dann waren sie unten. Ein kleines Rednerpult stand da, ein schmaler Tisch, und als Zamorra nach oben sah, entdeckte er nahe der Eingangstür das Projektionsfenster für Overhead und Film. Die Leinwand war das schlichte Stück Wand hinter ihm.

Das Rednerpult war mit zwei Mikrofonen ausgestattet, die alles, was hier unten gesagt wurde, an die überall verteilten großen Lautsprecherboxen sendeten. Dekan Wilson stellte den Studenten den Gastprofessor aus Frankreich vor. Dann ging er zur Seite, zog einen kleinen Klapphocker aus einem Wandfach und ließ sich darauf nieder. Während Scheinwerferlicht das Rednerpult mit Zamorra erhellte, verschwand der Rest im Dunkeln.

Zamorra hatte keine Lust, zweimal 45 Minuten zu stehen. Er löste eines der Mikrofone aus der Halterung und ließ sich damit auf der Tischkante nieder.

»Liebe Freunde, ich danke euch, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Ich hoffe, dass ich euch nicht enttäusche«, begann er.

»Für viele von euch mag das, was ich euch zu erzählen habe, ziemlich starker Tobak sein. Andere wissen, dass es Dinge gibt, die sich nicht mit dem normalen Menschenverstand erklären lassen. Dinge, die keine Scharlatanerie sind. Mit den Scharlatanen meine ich die diversen obskuren Sekten, die vorgeben, Teufelsanbeter zu sein, und die hinter diesem Deckmäntelchen ihre bisweilen recht perversen Orgien feiern. Manchmal zelebrieren sie durchaus blutige Rituale, aber wirkliche Teufelsanbeter sind sie nicht. Der Teufel«, er grinste, »würde diese Gesellen so gewaltig in den Hintern treten, dass sie unseren schönen Globus im stationären Orbit umkreisten. Ich meine aber auch die Kräuterhexen, die beileibe keine Hexen sind, sondern sich nur das indianische Wissen um Pflanzen und deren positive und negative Wirkung angeeignet haben. Und ich meine Zukunftsdeuter, Wahrsager, Hellseher und andere komische Vögel, die es darauf abgesehen haben, arglosen Menschen die Dollars aus der Tasche zu rupfen. - Da ist der gute alte traditionelle Taschendiebstahl doch wesentlich ehrlicher.«

Ein paar der Studenten lachten.

Genau das hatte Zamorra beabsichtigt. Er fing seine Zuhörer ein.

»Aber es gibt auch die andere Seite«, fuhr er fort. »Die ›dunkle Seite der Macht‹, wie Meister-Yoda es nennen würde.«

Wieder Gelächter.

»Diese andere Seite«, sagte Zamorra, »ist die wirkliche, die echte Magie. Das gibt es nicht, denkt ihr, Freunde? Und ob es das gibt. Echte, böse Magie. Schwarze Magie. Um euch davon zu erzählen, bin ich hier…«

Unterdessen waren die Peters-Zwillinge anderweitig beschäftigt. Sie waren beide telepathisch begabt. Und sie tasteten hier und da nach der Stimmung im Saal, nach den Gedanken der Studenten.

Uschi versuchte auch, die Gedanken des Dekans wahrzunehmen.

Sie stutzte und stieß ihre Schwester an. »Dieser Dekan Wilson - versuche doch mal, dessen Gedankenwelt auszuloten«, flüsterte sie.

Monica versuchte es. Irritiert sah sie Uschi an. »Der denkt überhaupt nicht!«, entfuhr es ihr.

***

Astaroth machte eine Handbewegung, murmelte einen alten Zauberspruch, und aus dem Nichts entstand ein bequemer Sessel, in dem er sich niederließ, statt sich vor Stygia die Beine in den Bauch zu stehen.

»Ich grüße dich, Fürstin der Finsternis«, sagte er, und es klang nicht einmal spöttisch. Dabei hatte er bislang immer zu denen gehört, die mit ihr auf dem Knochenthron nicht unbedingt einverstanden waren. »Mit mir hast du wohl nicht gerechnet.«

Sie schüttelte den Kopf. In der Tat, das hatte sie nicht. Schon gar nicht, wo sie mit ihrem Ansehen momentan doch ganz unten war!

»Was treibt dich zu mir, Erzdämon?«

»Ich habe ein Problem.«

»Du?«, fragte sie erstaunt.

»Ja. Ich benötige Hilfe. Niemand sollte davon wissen. Deshalb komme ich zu dir. Damit rechnet niemand. Schon gar nicht jetzt.«

»Aber wie soll ich dir helfen? Ich gestehe, dass deine Magie wesentlich stärker ist als meine. Umgekehrt würde der Hufnagel also wohl eher passen.«

Der Erzdämon nickte. »Lass mich das Problem trotzdem schildern. Und sage deinem Schemen, dass ich ihn töte, wenn er auch nur ein einziges Wort an andere weitergibt.«

Er hatte den Schemen also bemerkt, obwohl der sich alle Mühe gab, nicht wahrgenommen zu werden! »Sei unbesorgt, Astaroth, das habe ich ihm schon vorher eingeschärft.«

»Gut. - Ich vergesse wichtige Dinge, ich mache Fehler. Gerade so, als sei ich kein Dämon, sondern ein sehr alter Mensch. Ich mache bei meinen Experimenten das eine oder andere falsch, was mir früher nie passiert wäre. Ich vergesse, Spuren zu beseitigen oder Zeugen zu töten. Ich merke das dann immer erst sehr viel später. Dann, wenn ich diese Fehler nicht mehr ausmerzen kann.«

»Was sind das für Experimente?«, fragte Stygia.

Astaroth runzelte die Stirn. »Das geht dich nichts an.« [3]

»Wie du meinst. Ich dachte, es könnte wichtig sein.«

Astaroth ging nicht weiter darauf ein. »Ich bin sicher, dass diese Vergesslichkeit nicht aus mir selbst heraus kommt«, fuhr er fort. »Sie ist mir von außen aufgezwungen worden. Aber von wem? Wer kann mir Schaden zufügen wollen? Wer fühlt sich von mir bedroht, dass er zu solchen Mitteln greift? Alle wissen doch, dass ich keine Ambitionen habe, in der Höllenhierarchie noch weiter aufzusteigen und andere von ihren Machtpositionen zu verdrängen. Anders als - du oder Lucifuge Rofocale.«

Sie lächelte bitter. Natürlich hatte er sie längst durchschaut.

»Wer dir etwas aufzwingen kann«, sagte sie, »muss über noch größere Macht verfügen, Erzdämon. Wer, glaubst du, käme dafür wohl in Frage?«

»Lucifuge Rofocale«, murmelte er. »Der wäre als Einziger dazu fähig. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er…? Welchen Grund sollte er haben?«

»Einen ganz einfachen«, sagte sie. »Du bist ihm zu stark. Er nimmt wohl an, dass du irgendwann deine Meinung ändern könntest. Vielleicht, weil dir seine Art des Regierens nicht mehr gefällt. Und dass du dann versuchen könntest, ihn von seinem Thron zu beißen. Und selbst, wenn du seine Position nicht selbst einnehmen willst, sondern einen anderen Dämon vorschiebst.«

»Das ist verrückt«, entfuhr es ihm. »Aber… es könnte stimmen.«

Er dachte eine Weile nach. Dann fuhr er fort: »Ich danke dir für deinen Hinweis. Ich werde ihm einen Dämpfer verpassen. Sei mein Zusatzgedächtnis, wenn ich dabei wieder Fehler begehe.«

»Dazu müsste ich aber sehr konkret Stellung gegen ihn beziehen.«

Er grinste. »Tust du das nicht längst? Du willst doch auf seinen Thron.«

Und bei ihrem Versuch, gegen ihn zu punkten, war sie gewaltig auf die Schnauze gefallen. Aber vielleicht gab es jetzt eine Chance, jemanden auf ihn anzusetzen, der stärker war als sie selbst.

»Ich werde dein Zusatzgedächtnis sein«, versprach sie. »Und wenn du mich in deinen Geist schauen lässt, finde ich vielleicht einen Weg, dich von deiner Vergesslichkeit zu befreien. Vielleicht sehe ich etwas, das du selbst übersiehst - übersehen musst, weil du glaubst, dich perfekt zu kennen.«

»Die Fürstin der Finsternis als Psychotherapeutin«, grinste er. »Darüber muss ich sehr sorgfältig nachdenken. Ich weiß nicht, ob es gut ist, dich in mein Bewusstsein schauen zu lassen.«

»Es ist deine Entscheidung«, sagte sie. »Ich werde dich nicht bedrängen. Aber ich habe selbst eine Bitte an dich. Da passt es sehr gut, dass du ohnehin gegen Lucifuge Rofocale vorgehen willst.«

»Worum geht es?«, fragte der Erzdämon misstrauisch.

»Der Schemen hat einen Traum Lucifuge Rofocales aufgezeichnet«, sagte sie. »Du wärest mehr als erstaunt über den Inhalt dieses Traumes.«

»Er soll ihn mir zeigen«, verlangte Astaroth.

Innerlich machte Stygia einen triumphierenden Luftsprung. Sie hatte ihn soweit! Ausgerechnet den großen, mächtigen Astaroth!

Und es war nicht mal schwer gewesen!

***

Die Zwillinge prüften das Auditorium jetzt genauer. Sie hatten ja Zeit. Aber sie konnten nichts Verdächtiges feststellen. Die Studenten waren samt und sonders so normal, wie man nur sein konnte. Sie interessierten sich tatsächlich nur für das, was Zamorra ihnen erzählte, mehr oder weniger kritisch, wie sich immer wieder zeigte, wenn der Parapsychologe ihnen Zeit für Rückfragen gab.

Der Einzige, dessen Gedanken sie nicht erfassen konnten, war Professor Wilson. Es war, als sei er tot. Er dachte einfach nicht. Es gab nichts in seinem Gehirn, das sich erfassen ließ. Nicht einmal die für jeden Menschen typische Aura.

»Vielleicht ist er so etwas wie ein Roboter«, flüsterte Uschi. »Oder ein Cyborg. Einer der Man in Black.«

»Ich bin mir nicht sicher. Warum trägt er dann nicht deren typische Kleidung?«

»Tarnung?«, vermutete Uschi.

Monica zuckte mit den Schultern. »Wenn die Vorlesung vorbei ist, nehmen wir ihn uns mal vor«, raunte sie.

Die Zeit verging. Irgendwann endlich hob Zamorra beide Hände.

»Das war's dann für heute. Wenn niemand einen besseren Vorschlag hat, treffen wir uns wie vorgesehen morgen um dieselbe Zeit hier wieder. Hat für diesmal noch jemand Fragen, oder seid ihr wunschlos glücklich?«

Allgemeines Zusammenraffen der Niederschriften folgte. Jemand hob die Hand. »Morgen um diese Zeit habe ich eine andere Veranstaltung, und einige andere von uns auch.«

Zamorra lächelte. »Ich denke, Dekan Wilson wird mit euren Dozenten darüber reden, wenn ihr nicht fehlen sollt, und es gibt doch sicher in den entsprechenden Vorlesungen und Seminaren Kommilitonen, die für euch mitschreiben. Zumindest in meiner Studentenzeit«, er grinste, »war es völlig normal, jede zweite oder dritte Veranstaltung zu schwänzen. Ansonsten wendet euch vertrauensvoll an Professor Wilson, der wird das schon regeln.« Dabei sah er den Dekan auffordernd an.

Wilson wand sich etwas. Aber Zamorra ließ ihn nicht aus der Klemme: »Sie haben diese Gastvorlesungen angeleiert, nun müssen Sie auch in den süßsauren Apfel beißen.«

Wilson kam zum Pult. »Bitte achten Sie morgen rechtzeitig auf die Aushänge, falls wir den Termin verschieben.«

»Ihr habt's gehört«, sagte Zamorra. »Einen schönen Tag noch euch allen.«

Die Studenten strömten hinaus.

Zamorra räusperte sich. »Ich brauche jetzt unbedingt was zu trinken«, sagte er. »Mein ganzer Mund ist eine pulvertrockene Höhle. Bitte denken Sie daran, morgen eine Flasche Wasser bereitstellen zu lassen.«

»Sorry«, murmelte Wilson. »Darf ich Sie jetzt zur Entschädigung zum Essen einladen?«

»Aber nicht in die Mensa«, warnte Zamorra. »Den Fraß kann man nicht essen, egal in welcher Universität.«

»Nein, Kollege, ich dachte da schon an ein richtiges Restaurant.«

»Also auch nicht MacRülps«, sagte Zamorra. »Und ich möchte meine Begleiterinnen mitnehmen - und meine Sekretärin. Die muss ich nur eben anrufen, dass sie herkommt.«

»Ich sehe schon«, seufzte der Dekan. »Mein gesamtes Semesterbudget wird heute verbraucht.«

Zamorra grinste.

»Ich liebe diese maßlosen Übertreibungen…«

***

Astaroth sann dem Traum eine Weile nach, den ihm der Schemen übermittelt hatte. Dann öffnete er die Augen wieder.

»Interessant«, murmelte er. »Wirklich, sehr interessant. Lucifuge Rofocale hat also Zamorra befreit. Den größten Feind der Schwefelklüfte. Das wäre praktisch ein Bündnis mit dem Feind, mithin auch ein Bündnis gegen die Hölle. Dabei dürfte es keine Rolle spielen, dass es in der Spiegelwelt geschah. Denn Lucifuge Rofocale ist jetzt hier, und Zamorra war drüben und ist nun auch wieder hier. Das bringt mich auf einen Verdacht.«

»Teilst du ihn mir mit?«, hakte Stygia ein, als Astaroth schwieg.

»Ja. Er war es, der Zamorra hier jenes Buch der 13 Siegel zugespielt hat. Sein Ziel war es, die unzähligen Spiegelwelten mit unzähligen Millionen Dämonen durch das Öffnen des letzten Siegels zu vernichten. Also ein klarer Vernichtungsschlag gegen die Schwarzblütigen. Sein Ziel war es auch, Zamorra mehr über den Gebrauch seines Amuletts lernen zu lassen. Damit dieser sein Wissen gegen uns Dämonen einsetzen kann. Und sein Ziel war es, die ersten sechs Amulette zu zerstören. Das alles sind Dinge, die ihm nützen.«

»Genau diesen Verdacht hege ich auch«, sagte Stygia. »Aber wenn ich ihn jetzt ausspreche, wird man mir nicht glauben, wird mich noch lauter auslachen als bisher.«

Astaroth nickte. »Du hast dich bei deinem Versuch, mit Zamorras angeblichem Tod zu glänzen, ja auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Ich habe die Schau mitbekommen, und ich hätte dir sogar geglaubt, wenn Lucifuge Rofocale nicht hätte nachweisen können, dass Zamorra noch lebt. Sag, hast du das selbst wirklich nicht gewusst?«

»Nein«, sagte sie leise. »Sonst wäre ich doch niemals so närrisch gewesen, seinen Tod als echt hinzustellen. Ich hätte doch wissen müssen, dass es über kurz oder lang auffiele. Aber ich war wirklich überzeugt, dass er auf dem Friedhof der Vampire starb. Ich sah doch, dass er tot war, als ich den Friedhof verließ. Und danach löste ich diesen auf. Es dürfte Zamorra also gleich in doppelter Hinsicht nicht mehr geben.«

»Er hat dich getäuscht und ist rechtzeitig entkommen.«

»Du glaubst mir also?«

»Inzwischen ja. Aber was nützt es? Wenn ich jedem sage: Stygia hatte Recht, weil…, werden sie mich ebenso auslachen wie dich.«

Er lehnte sich zurück.

»Aber diesen Traum«, sagte er. »Den könnte ich verteilen. Wenn du mir den Schemen zur Verfügung stellst, damit er den Traum an meine Gesprächspartner weitergibt, wäre das eine interessante Sache. Immerhin stammt dieser Traum ja von Lucifuge Rofocale selbst, und dagegen kann er nicht anstinken.«

Stygia zögerte einen Moment. Immerhin war der Schemen von sich aus zu ihr gekommen, um ihr zu helfen. Dafür glaubte sie ihm etwas schuldig zu sein - und wenn es nur eigene Entscheidungsfreiheit war.

»Wirst du es tun?«, fragte sie.

»Alles, was Ihr wollt, Herrin«, wisperte er.

»Dann unterstütze Astaroth. Wenn er dich nicht mehr braucht, kannst du gern wieder mir dienen.«

»Mit Freude, Herrin.«

»So wäscht ein Hund den anderen«, grinste Astaroth. »Ach nein, eine Hand die andere, heißt es ja.«

Er erhob sich.

»Denkst du noch daran, dass du dir überlegen wolltest, ob du mich an dein Gehirn heranlässt?«, fragte sie.

»Was? - Ach ja!« Er hatte es tatsächlich vergessen. »Ich denke darüber nach. Schön, dass ich dich als mein Zusatzgedächtnis habe.«

Als er gegangen war, lächelte Stygia.

»Vielleicht«, murmelte sie versonnen, »wird das der Anfang einer wunderbaren Freundschaft…«

***

Nicole Duval hatte sich den betagten Lexus 400 von Robert Tendyke ausgeliehen. Den besaß er schon seit einer kleinen Ewigkeit. Er war der Ansicht, was gut und problemlos sei, müsse man nicht austauschen, nur weil es alt war, auch wenn man Geld für Neues hatte.

Diese Ansicht vertrat er auch in Sachen Personalpolitik. In den Firmen seines Konzerns wurden Mitarbeiter nicht entlassen, nur weil sie ein bestimmtes Alter erreicht hatten. Ihre Erfahrung konnte durchaus wertvoll sein.

Nach all den Jahren kannte sich Nicole in Miami aus und fand den Uni-Parkplatz ohne Mühe. Dort warteten die anderen bereits auf sie. Zamorra stellte Nicole und den Dekan einander vor.

Wilson lächelte. »Ich glaube, ich habe den falschen Berufszweig gewählt. Ich hätte nicht Psychologe, sondern Parapsychologe werden sollen, wenn man da zu so aparten Begleiterinnen kommt.«

»Oh, es gibt auch Parapsychologen, die bis ins hohe Alter als einsame Junggesellen vertrocknen, als Sekretärinnen nur hässliche graue Mäuse finden und jeden Abend in der Kneipe verzweifelt in ihr Bier weinen.«

»Welch triste Vorstellung… ich dachte, das Schicksal träfe nur uns Psychologen.«

»Am besten nehmen wir unseren Rolls-Royce«, schlug Monica Peters vor. »Der hat Platz genug für uns alle, zwei vorn, drei hinten.«

»Ich muss wirklich was falsch gemacht haben«, ächzte Wilson. Er kam auf der Rückbank neben Nicole zu sitzen.

Er gab die Richtung an und wunderte sich, dass Monica plötzlich in eine schmale Seitenstraße abbog. »Wir sind hier falsch!«, sagte er. »Wir hätten auf der Hauptstraße bleiben sollen.«

»Natürlich sind wir hier falsch.« Monica ließ den Wagen einige hundert Meter weit rollen und stoppte dann.

Die Hausfassaden sahen schmutzig aus, einige Fenster waren zerstört. Autos parkten hier nicht, und es gab insgesamt nur drei oder vier Mülleimer. Drei, vier Ratten kreuzten hurtig die Straße. Fast alle der Häuser waren unbewohnt.

Auch Miami hatte eben seine Schattenseiten.

Uschi drehte sich auf dem Beifahrersitz um. »Professor Wilson, beantworten Sie mir eine Frage?«

»Sicher.«

»Wie machen Sie das eigentlich? Sie beteiligen sich lebhaft an Unterhaltungen, fragen und antworten folgerichtig, machen eigene Vorschläge, kurzum reden Sie wie ein ganz normaler Mensch. Aber dabei denken Sie nicht. Ihr Gehirn ist das eines Toten. Es ist nicht an Ihrem Reden beteiligt.«

»Was - was sagen Sie da?«, stieß Wilson überrascht hervor. »Wie kommen Sie denn auf so einen Unsinn?«

»Kein Unsinn. Fakt«, sagte auch Monica. »Sie denken nicht, Professor.«

Jetzt wurden auch Zamorra und Nicole misstrauisch. Sie war selbst telepathisch begabt, wenn auch bei weitem nicht so stark wie die Zwillinge. Aber es reichte, nach den Gedanken des Dekans zu suchen. Sie prüfte auch, ob er sich vielleicht mental abschirmte, wie Zamorra und sie es konnten, sodass kein anderer gegen ihren Willen ihre Gedanken lesen konnte.

Aber es gab keine Abschirmung. Der Mann dachte wirklich nicht. Was, wie Uschi schon erwähnt hatte, im krassen Widerspruch zu seinem Reden stand.

»Die beiden haben Recht, Professor. Sie denken nicht.«

Zamorra tastete nach dem Amulett, das am Silberkettchen unter dem Hemd vor seiner Brust hing. Aber es erwärmte sich nicht, es vibrierte nicht. Also war der Dekan kein Dämon oder Schwarzmagier.

»Sie sind ja wahnsinnig«, keuchte Wilson.

»Nein, Telepathinnen«, korrigierte Uschi gelassen.

Wilson brüllte auf und warf sich nach vorn über die Sitzlehne auf Uschi.

Die neben ihm sitzende Nicole schlug blitzschnell mit der Handkante zu. Wilson verstummte, erschlaffte und sank auf der Rückbank zusammen, halb über die Seitenwand.

Nicole tastete nach seinem Puls. Sie verzog das Gesicht.

»Ui, der war aber superempfindlich.«

»War?«

Sie nickte. »Ja«, sagte sie mit Bitterkeit in der Stimme. »Ich wollte ihn nur betäuben, hatte die Schlagkraft auch richtig dosiert, da bin ich absolut sicher. Aber er ist tot.«

»Ups!«, sagte Zamorra. »Ist nicht gut, das. Gar nicht gut.«

Sie nickte.

»Was machen wir jetzt?«

»Wir legen ihn hier an den Straßenrand«, schlug Monica vor. »Schön anlehnen… und irgendwann wird ihn jemand finden und sich fragen, was ein Psychologieprofessor ausgerechnet hier zu suchen hat. Zeugen des Vorfalls gibt es nicht, die paar Leute, die in dieser Straße wohnen mögen, sind alle nicht zu Hause. Ich habe das eben telepathisch überprüft. Ich würde mich nur irren, wenn es noch mehr Leute gäbe, die mit einem toten, nicht funktionierenden Gehirn durch die Gegend pilgern.«

»Gut, packen wir ihn also hier hin«, sagte Nicole. »Und dann?«

»Dann«, schlug Zamorra vor, »tun wir, weshalb wir unterwegs sind: wir gehen essen. Aber in einem anderen Restaurant als dem, das Wilson uns genannt hat. In einem, wo ihn niemand kennt.«

Allerdings kamen sie auf dem Weg an Wilsons Lokal vorbei.

»Das gibt's doch nicht«, entfuhr es Nicole.

Vor dem Lokal stand ein Mann und winkte ihnen zu, anzuhalten und den Rolls-Royce hier einzuparken.

Der Mann war - Professor Wilson…

***

Astaroth war in sein Domizil zurückgekehrt. Dort streckte er sich bequem auf seinem Ruhelager aus und überdachte sein weiteres Vorgehen.

Er war sicher, dass Stygias Verdacht stimmte. Dass Lucifuge Rofocale hinter seiner Gedächtnisschwäche steckte. Es gab niemanden sonst, dessen Magie stark genug war, den Erzdämon auf diese Weise anzugreifen.

Vermutlich war Astaroth ihm zu mächtig, und er sah in ihm eine Bedrohung. Er glaubte nicht, dass Astaroth nicht nach der Macht strebte. Er schloss von sich auf andere.

Wer würde der Nächste sein?

Stygia hatte er bereits kaltgestellt.

Zarkahr, DER CORR? Es war anzunehmen. Die Corr-Sippe verfügte innerhalb der Schwarzen Familie über enormen Einfluss. Kaum eine Entscheidung konnte getroffen werden, wenn Zarkahr sein Veto einlegte.

Astaroth verzog das Gesicht.

Lucifuge Rofocales nächstes Opfer war Astaroths nächster Verbündeter. Dass auch Stygia mit von der Partie war, musste er ja nicht erfahren.

Astaroth rief einen der niederen Hilfsgeister zu sich. »Gehe zu Zarkahr und sage DEM CORR, dass ich mich aus wichtigem Grund mit ihm unterhalten möchte. Es geht um seine Zukunft.«

»Ich höre und gehorche!« Der Hilfsgeist flitzte davon.

Astaroth aber verbrachte die Zeit bis zu seinem Erscheinen damit, in dem großen Spiegel über seinem Ruhelager zu betrachten, wie verlorene Seelen im Ewigen Feuer brannten. Sogar der verknöcherte alte Vampir war - obwohl die Blutsauger sich doch niemals spiegelten - zu sehen. Vor langer Zeit hatte er es mal fertig gebracht, Astaroth zu beleidigen. Der Dämon hatte ihn nicht umgebracht und in den ORONTHOS geschleudert, sondern ließ ihn im Höllenfeuer brennen und leiden. Fragte sich, was schlimmer war.

Astaroth amüsierte sich.

***

»Wilson - das ist doch nicht möglich!«, stieß Zamorra hervor. »Der ist doch tot!«

»Noch toter geht's gar nicht«, bestätigte Nicole. Derweil hatte Monica, dem Wink des Dekans folgend, den Rolls-Royce abgestoppt.

»Und er denkt immer noch nicht. So gesehen, ist er tot. Aber das war er vorhin auch«, sagte Uschi nachdenklich.

»Er ist nicht der Wilson von vorhin«, gab Nicole zu bedenken. »Die Strecke, die wir gefahren sind, von der Seitenstraße, in der wir ihn abgelegt haben, bis hierher, kann er in der Zeit gar nicht zurückgelegt haben. Nicht mal, wenn er gerannt wäre oder Abkürzungen durch Hinterhöfe genommen hätte.«

»Also gibt es zwei von seiner Sorte - wenigstens.« Zamorra flankte auf seiner Seite über die Wandung des Rolls-Royce und eilte um den Wagen herum. »Steigen Sie ein, Professor«, verlangte er.

»Aber warum? Wir wollten doch hier einkehren!«

»Ich sagte, einsteigen« sagte Zamorra scharf.

Nicole rückte bereits zur anderen Seite der Rückbank. Uschi Peters stieg aus und klappte die Lehne des Beifahrersitzes nach vorn, sodass Wilson einsteigen konnte. Er wollte zwar nicht, aber Zamorra packte zu und zwang ihn ins Auto.

»Ich will sofort eine Erklärung!«, forderte der Dekan empört.

»Wir auch«, sagte Zamorra. »Wieso denken Sie nicht? Ihr Gehirn ist tot. Und wieso haben Sie einen Doppelgänger?«

»Sie sind ja verrückt«, keuchte Wilson. »Was soll dieser Unsinn?«

»Erzählen Sie's uns.«

Der Dekan schwieg verbissen.

»Ihr Doppelgänger, der auch nicht denken konnte, ist tot«, sagte Zamorra. »Ein bedauerlicher Unfall.«

»Sie lügen! Sie haben ihn umgebracht!«

Zamorra nickte zufrieden. »Sie geben seine Existenz also zu.«

Wilson schnappte nach Luft. »Sie - ich sage gar nichts mehr!«

Der Parapsychologe überlegte. Vielleicht sollte er den Mann hypnotisieren. Andererseits - jemand, der nicht dachte, dessen Gehirn tot war, konnte man den überhaupt in Hypnose versetzen?

»Versuch macht kluch«, murmelte er und probierte es aus. Er besaß die Fähigkeit, andere Menschen blitzschnell in Hypnose versetzen zu können. Es sei denn, sie gehörten zu denen, die nicht hypnotisierbar waren.

Aber dann geschah etwas, womit Zamorra nicht gerechnet hatte.

Sekundenlang flammte eine Dämonenfratze vor ihm auf. Dann explodierte Wilsons Kopf.

***

DER CORR erschien unvermittelt vor Astaroth. Zarkahr war groß, alt, mit dunkler ledriger und faltiger Haut und mit Flügeln ausgestattet, die er auf dem Rücken zusammengefaltet hatte. Aus seinem Kopf ragten leicht gedrehte Hörner, und wenn er sprach, wurden lange, spitze Zähne sichtbar.

Er trug die Urform der Corr-Dämonen aus ferner Vergangenheit zur Schau. Die heutigen Angehörigen dieser Dämonensippe besaßen ein wesentlich dezenteres Aussehen.

Er ähnelte Lucifuge Rofocale verblüffend. So sehr, dass der frühere, originale Lucifuge Rofocale oft gegrübelt hatte, ob sie nicht irgendwie miteinander verwandt waren. Der jetzige, der Spiegelwelt entstammende Dämonenfürst hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht.

Zarkahr war möglicherweise der Begründer der Corr-Sippe. Er war uralt. Und er war unglaublich arrogant. Mit anderen Dämonen verband ihn deshalb nicht gerade Freundschaft.

»Was willst du von mir, Astaroth?«, fragte er grantig. »Hättest du nicht eher um eine Audienz bei mir ersuchen sollen, statt mich zu dir zu rufen?«

Astaroth grinste.

»Immer noch der Alte, wie? Immer noch das große Maul.«

Zarkahr brüllte zornig auf. »Wenn du jemanden beleidigen willst, suche unter deinesgleichen!« Sekundenlang schien es, als wolle er einen magischen Schlag gegen Astaroth führen, dann aber wandte er sich ab und stapfte in Richtung Tür.

Astaroth wartete, bis er sie fast erreicht hatte. »Nun ja, so wirst du nie erfahren, worüber ich mit dir reden möchte. Aber du als bester Freund Lucifuge Rofocales…«

Zarkahr brüllte schon wieder. »Fasele kein dummes Zeug! Ich verabscheue diesen machtgierigen Narren, das weißt du nur zu gut!«

»Dann hör auf, Lärm zu machen, setz dich und spitz die Lauscher. Was ich dir zu sagen habe, wird dich interessieren.«

Er schnipste mit den Fingern. Ein großer, bequemer Sessel entstand unmittelbar vor ihm aus dem Nichts.

»Träumst du manchmal?«

»Was soll das?«, fauchte DER CORR, während er sich in den Sessel fallen ließ. »Natürlich träume ich. Das tut ja wohl jeder - oder etwa du nicht?«

»Doch, ich auch. Und auch Lucifuge Rofocale. Du weißt, dass er aus der Spiegelwelt stammt?«

Zarkahr sah ihn nur stumm an.

»Du weißt auch, welche Rolle er dort spielte, als der Dämonenmörder Zamorra das ›Unternehmen Höllensturm‹ durchführte und dabei mit seinen Komplizen in eben jene Spiegelwelt gelockt wurde?«

»Worauf willst du hinaus?«, grummelte DER CORR. »Fasse dich kurz und schwafele nicht. Meine Zeit ist knapp bemessen, und ich will sie nicht für irgendeinen Unsinn sinnlos vergeuden.«

»Der eine schwafelt, der andere schwefelt«, spöttelte Astaroth. »Nun, Lucifuge Rofocale geruhte jüngst von jener Aktion zu träumen. Es gelang meinem Schemen, diesen Traum aufzufangen und zu speichern. Möchtest du wissen, was damals wirklich geschah? Möchtest du diesen Traum selbst erleben? Der Schemen kann ihn dir übermitteln.«

Jetzt nur kein Wort von Stygia! Nicht einmal an sie denken! Vorsichtshalber verstärkte er seine mentale Abschirmung; er musste damit rechnen, dass DER CORR versuchte, seine Gedanken zu lesen.

Natürlich hatte Zarkahr den Schemen längst bemerkt, so unauffällig dieser sich auch gab. Er musterte ihn eingehend. Dann wandte er sich wieder Astaroth zu.

»Er soll anfangen. Aber wehe, ihr versucht mich hereinzulegen!«

Astaroth zuckte mit den Schultern. »Entspanne dich«, verlangte er. »Dann geht es besser und schneller.«

DER CORR grummelte etwas Unverständliches.

Und der Schemen begann mit der Übermittlung.

***

Zamorra war wie gelähmt. Er hörte Nicole gellend schreien. Die Zwillinge sprangen aus dem Wagen. Nicole schaffte es irgendwie, ebenfalls hinauszuklettern; weder Monica noch Uschi hatten daran gedacht, die Sitzlehnen vorzuklappen. Nicole war noch nicht ganz draußen, als sie sich übergab.

Zamorra konnte an nichts mehr denken. Der kopflose Tote rutschte langsam gegen ihn. Kalter Schweiß brach dem Parapsychologen aus. Blut schoss schwallartig aus dem Torso des Dekans.

Endlich gelang es Zamorra wieder, sich zu bewegen. Er stieß den Toten zurück und kletterte nach draußen. Nicole würgte immer noch ihren Magen leer. Viel kam zwar nicht mehr, aber der Brechreiz wollte nicht weichen.

Zamorra fasste sie bei den Schultern. »Es ist doch vorbei, Nici… es ist vorbei…«

Für sie noch nicht.

Eine Zuschauergruppe hatte sich gebildet. Gaffer gibt es ja immer und überall. Nichts kann ihnen zu blutig sein. Zamorra hätte sie am liebsten mit einem ganz großen Besen in den Müll gekehrt.

Schließlich tauchten Polizeiwagen auf. Da endlich kehrte Ruhe ein. Mit den Cops legte man sich lieber nicht an. Anders als in Europa, wo die Gaffer oft genug Grundsatzdiskussionen mit der Polizei begannen. Hier dagegen wurde nicht diskutiert, sondern rigoros durchgegriffen.

»Er ist einfach explodiert«, sagte Zamorra mit rauer Stimme. »Vielleicht ein Attentat?«

»Der Mann saß bei Ihnen im Wagen«, sagte der Cop. »Ich nehme an, Sie kannten ihn?«

»Professor Wilson«, sagte Zamorra. »Dekan der psychologischen Fakultät der hiesigen Universität.«

»Und Sie sind…?«

»Professor Zamorra, Parapsychologe. Ich wurde zu einer Gastvorlesungsreihe eingeladen.« Zamorra holte seinen Ausweis hervor und reichte ihn dem Beamten. »Meine Sekretärin, Nicole Duval. Die beiden Schönheiten dort sind Partnerinnen von Mister Robert Tendyke. Ihnen gehört dieser vormals ansehnliche… hm… Kleinwagen.«

Von »ansehnlich« war jetzt nicht mehr viel zu bemerken. Das Fahrzeug war besudelt mit Blut, Fleischfetzen und Schädelknochenstückchen. Die Kleidung der Insassen war ebenfalls für die Mülltonne. Weitere kleine Schädelfragmente des Toten lagen über Straße und Gehsteig verteilt.

»Mann, ist das eine Sauerei«, murmelte einer der anderen Polizisten. »Wer soll das alles wieder sauber machen?«

»Die Großmäuler von Vice, die den Fall ohnehin übernehmen werden. Ich schätze mal«, er sah Zamorra und die drei Frauen nacheinander an, »wie Selbstmordattentäter der Al-Quaidah sehen Sie nicht gerade aus. Auch wenn eine vor einem Restaurant gezündete Bombe einleuchtend wäre. Aber die Ladung war dafür doch wohl zu gering.«

»Vice ist informiert und unterwegs. Lieutenant Olmos wird die Ermittlungen leiten«, meldete ein anderer Uniformierter.

Der Beamte, der mit Zamorra gesprochen hatte, zuckte mit den Schultern. »Dem gönne ich das«, sagte er.

»Wir werden uns neue Kleidung beschaffen müssen«, sagte Zamorra.

»Und wir werden das Rolls-Royce-Interieur einer sehr aufwändigen Reinigung unterziehen lassen müssen«, seufzte Monica.

»Das mit der Kleidung wird Vice regeln müssen«, sagte der Cop. »Der Rolls… hm. Ist zwar ein schöner, teurer Wagen, aber auch alt. Verschrotten Sie ihn. Da muss nämlich eher erneuert als gereinigt werden. Und das kostet eine verdammte Menge Geld. Vermutlich mehr als den Zeitwert.«

»Geld spielt keine Rolle!«, erklärte Uschi.

Der Cop zuckte mit den Schultern.

Derweil stoppten zwei Wagen in Zivil. Drei modisch gekleidete Männer und eine Frau stiegen aus. »Wo ist der Tote?«

Zamorra deutete über die Schulter auf die Rückbank des Rolls-Royce. »Da. Selbstbedienung ist angesagt, Sir.«

Da reiherte nach Nicole gleich der Nächste…

***

Zarkahr öffnete die Augen wieder. »Interessant«, sagte er. »Wenn ich diesen Traum richtig deute, hat dieses engelverdammte Hornvieh damals also unserem Feind Zamorra und seinen Spießgesellen geholfen, freizukommen. Ich habe mir damals erzählen lassen, was sich in jener Spiegelwelt abgespielt hat. Niemand konnte sich erklären, wie die Menschlinge entfliehen konnten. Jemand musste ihnen geholfen haben, aber wer? Ohne diese Hilfe wäre Zamorra längst tot.«

Astaroth unterdrückte ein Grinsen. Hornvieh… ein Esel schilt den anderen Langohr, dachte er heiter, während er die gedrehten Hörner DES CORR betrachtete. Wenn Lucifuge Rofocale ein Hornvieh ist, dann bist du der Geweihnachtsmann. Bei deinem prachtvollen Geweih…

Derweil fuhr Zarkahr fort, seine Gedanken in Worte zu kleiden. »Jetzt wissen wir also, wer der heimliche Helfer war - unser allerseits wegen seiner Machtgier heiß und innig geliebter Lucifuge Rofocale. - Wer außer uns beiden weiß noch von diesem Traum?«

»Bisher niemand«, log Astaroth.

»Ich denke, wir sollten noch mehr informieren. Leihst du mir deinen Schemen aus?«

»Nein«, sagte Astaroth. »Ich bin doch kein Narr!« Was, wenn der Schemen sich in einem ungeeigneten Moment verplapperte und mehr oder weniger ungewollt Stygia erwähnte? »Aber wenn du möchtest, könntest du mir die Dämonen nennen, die du als Wissensträger für geeignet hältst.«

»Und dann?«, fragte Zarkahr misstrauisch.

»Dann lade ich die Betreffenden und auch meine eigenen Kandidaten ein, wie ich auch dich eingeladen habe, und der Schemen wird ihnen den Traum zeigen.«

Wieder überlegte DER CORR eine Weile. Schließlich stimmte er zu.

»Ich werde dir eine Liste derer zukommen lassen, die ich für geeignet halte. Aber eines erkläre mir noch. Du bist bekannt dafür, dass du dich aus all den Intrigenspielchen heraushältst. Du wolltest doch immer nur deine Ruhe haben und dich in nichts einmischen. Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?«

Diesmal antwortete Astaroth ehrlich.

»Sagen wir es mal so - ich habe eine ganz persönliche Rechnung zu begleichen.«

Damit gab Zarkahr sich zufrieden.

Als DER CORR gegangen war, rieb Astaroth sich die Hände. Die Saat ging auf.

»Habe ich wieder irgendetwas Wichtiges vergessen, Stygia?«, fragte er.

Die Fürstin der Finsternis erschien aus dem Nichts.

»Diesmal nicht«, sagte sie und verschwand wieder.

***

Es dauerte eine Weile, bis Zamorra und die anderen das Dienstgebäude von Miami Vice wieder verlassen durften. Um ihre blutverschmierte, total versaute Kleidung ein wenig zu tarnen, hatte man ihnen Decken zur Verfügung gestellt, in die sie sich wickeln konnten, und ihnen ein Taxi gerufen. Das brachte sie zum Uni-Parkplatz, wo noch der Lexus stand.

Per Autotelefon beauftragte Uschi Peters einen Abschleppdienst, der den Rolls-Royce zu einer Restaurierungswerkstatt bringen sollte, und diese, ihn wieder »schön« zu machen, ungeachtet der Kosten. Als das Wort Tendyke Industries fiel, schwand das Misstrauen, aber um eine Auftragsbestätigung mit Firmenbriefkopf per Fax wurde dennoch gebeten. Uschi telefonierte kurz mit Tendyke, versprach, ihn nach ihrer Rückkehr nach Tendyke's Home eingehend über alles zu informieren, und der Konzernboss faxte den Auftrag sofort an die Werkstatt.

Uschi Peters atmete auf. »Wenigstens das ist erledigt«, sagte sie. »Jetzt müssen wir nur noch neue Klamotten beschaffen. Dieses Zeug hier ist ja tatsächlich für die Tonne.«

»Also noch eine Shopping-Tour«, sagte Nicole. »Mit oder ohne Old Sam?«

»Auf jeden Fall in einer ganz anderen Straße«, schlug Monica vor. »Hier in der City.«

»Da gibt's doch nur Studentenmode«, maulte Nicole. »Billig und untragbar.«

»Wart's ab…«

»Was wir auch noch erledigen müssen«, sagte Zamorra, »ist herausfinden, wieso es zwei völlig identische Dekane gab, die beide nicht denken konnten und von denen einer explodierte.«

»Das dürfte schwierig werden«, sagte Nicole. »Beide sind ja tot und können nicht mehr befragt werden. Vielleicht steckt unser Freund Astaroth dahinter.«

»Wie kommst du darauf?«

»Denk an Lyon, an die Mutantenspinne und die Werwölfe. Da hat er doch genetische Experimente gemacht. Ausgerechnet vor unserer Nase, dieser Dummteufel. Diesmal macht er in seinem eigenen Machtbereich Nordamerika weiter.«

»Und wieder vor unserer Nase«, brummte Zamorra.

»Er konnte ja nicht ahnen, dass wir hierher kommen.«

»Na, spätestens doch, als der Dekan mich einlud, hier diese Vortragsreihe zu halten. Das muss er doch mitbekommen haben. Ich werde die übrigens morgen und übermorgen noch abhalten. Man soll mir nicht nachsagen, dass ich etwas Angefangenes nicht zu Ende bringe.«

»Hoffentlich bekommst du überhaupt noch Geld dafür.«

»Ich habe einen Vertrag. Sie müssen zahlen, außer, ich breche ab.«

Er lehnte sich auf der Rückbank zurück. »Ich glaube nicht, dass Astaroth seine Krallen im Spiel hat. Wie gesagt, er musste mitbekommen, dass wir hierherkommen. Da wäre es doch idiotisch, wenn er…«

»In Lyon hat er auch Fehler gemacht«, erinnerte Nicole ihn.

Zamorra nickte bedächtig. »Gut, du könntest Recht haben. Wir müssen dann aber damit rechnen, dass in Kürze der nächste Wilson-Klon aufkreuzt.«

»Klon?«

»Warum nicht? Es liegt nahe, bei der Ähnlichkeit, die die beiden bisherigen Nichtdenker hatten. Wer weiß, wie viele davon noch auf dem Fließband liegen und auf ihren Einsatz warten? Dieses Fließband werden wir finden müssen, das Labor des Dämons, und 'ne Achterbahn draus machen.«

»Wird sicher schrecklich lustig«, seufzte Nicole.

Monica parkte den Lexus 400 ein. »Auf, auf zum lustigen Kleiderkauf. Alles andere hat Zeit bis später.«

***

Zu dieser Zeit befand sich Lucifuge Rofocale gar nicht weit entfernt. Er hatte natürlich mitbekommen, dass seine beiden Diener getötet worden waren. Dàs »Wie« interessierte ihn nicht, nur das »Von wem«. Und wie es aussah, war der Killer Zamorra, auf den der Erzdämon Dekan Wilson angesetzt hatte, um ihn in die Falle zu locken, die in Höllen-Tiefen auf ihn lauerte.

Lucifuge Rofocale wartete in Wilsons Wohnung. So, wie er die Situation einschätzte, würde schon bald jemand von der Polizei hier auftauchen. Die Cops waren ja nicht dumm. Sie mussten längst anhand seines Ausweises herausgefunden haben, wer der Explodierte war und wo er wohnte.

Und richtig: Da tauchte bereits jemand an der Wohnungstür auf. Erfreulicherweise war er allein. Lucifuge Rofocale las in seinen Gedanken, dass er Kriminalpolizist war. Der Mann besaß Wilsons Wohnungsschlüssel, schloss auf und trat ein.

Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war und er das Schlafzimmer betrat, zeigte Lucifuge Rofocale sich ihm in seiner dämonischen Gestalt.

Entsetzt starrte der zivil gekleidete Polizist ihn an und griff dann reflexartig zur Waffe.

Aber er kam nicht einmal mehr dazu, sie zu ziehen.

Lucifuge Rofocale atmete ihn ein!

Er zog sein Opfer durch die Nase in seinen Körper.

Der schrumpfte dabei so weit zusammen, dass er durch die Nasenlöcher des Dämons passte, wurde dabei logischerweise zweigeteilt, schrie, schrie, schrie, schrie… und starb.

Zu einem späteren Zeitpunkt konnte der Dämon ihn dann wieder ausatmen, als seinen Diener, der zwar völlig folgerichtig reagieren und antworten, sogar eigene Vorschläge machen konnte, wenn er in ein Gespräch verwickelt wurde. Er konnte sogar selbstständig agieren. Nur eines konnte er nicht: Denken.

Lucifuge Rofocale atmete einen seiner beiden neuen Diener wieder aus. Der wuchs unverzüglich zu seiner normalen Größe. Den anderen behielt der Dämon noch in sich, für den Fall, dass er ihn noch benötigte. Später konnte er ihn immer noch ausatmen und vernichten, wenn der erste seine Arbeit wie gewünscht erledigte. Ganz sicher war er sich dessen aber nicht.

Immerhin hatte Zamorra schon zwei Diener ermordet.

Wie er das gemacht hatte, interessierte Lucifuge Rofocale nicht. Es war geschehen, damit musste er sich abfinden.

Er tat dies äußerst ungern.

Als der Diener wusste, was er zu tun hatte, verließ der Dämon die Wohnung und zog sich auf seinen Beobachtungsposten zurück.

***

Die Zwillinge hatten für eine Kleidung gesorgt, die sowohl Zamorra als auch Nicole für ziemlich bizarr hielten - Jeans, bunte Sneakers und T-Shirts mit »Che Guevara«-Beschriftung und dem Pop-Art-Konterfei des Revoluzzers. Zamorra hatte wenigstens ein Hemd und eine Jacke durchgesetzt, dafür hatte diese Jacke aber, wie er zu spät erkannte, das »Che«-Bild auf dem Rücken. So etwas wie diese Klamotten, entsann er sich, hatten in den späten 60er und frühen 70er Jahren die aufmüpfigen Jugendlichen getragen, er selbst in seinen Studentenzeit ebenfalls. Seinen Dozenten hatte das nicht so sehr gefallen. Aber sie kamen an seiner Leistung nicht vorbei.

Jetzt aber fühlte Zamorra sich in diesem Outfit wie ein vergreister Althippie, der ein Fall für Archäologen und Historiker war. Sein alter, vor vielen Jahren verstorbener Freund und Mitstreiter Bill Fleming hätte sicher seine helle Freude daran gehabt.

Die Zwillinge dagegen rieben sich vergnügt die Hände. »Der perfekte Partnerlook«, stellte Monica Peters heiter fest. »Und nicht einmal teuer.«

»Seit wann schaut ihr zwei aufs Geld?«, wunderte sich Nicole. »Ihr habt doch genug davon.«

»Man muss es aber nicht mit Gewalt verschwenden. Wenn etwas gut aussieht, aber wenig kostet, bezahlt man doch nicht im Nachbarladen das Dreifache.«

»Was das gute Aussehen angeht, darüber lässt sich prächtig streiten«, merkte Nicole an.

»Lasst uns jetzt mal zu Dekan Wilsons Wohnung fahren«, sagte Zamorra. »Die möchte ich mir näher ansehen. Vielleicht warten da ja noch ein paar Klone auf ihren Einsatz. Dann können wir gleich aufräumen und auch darüber herausfinden, wie Astaroth sie hergestellt hat und wie. Ob der sich wohl wundert, dass wir ihm nach den Aktionen in Lyon schon wieder auf den Pelz rücken?«

»Die Zukunft wird es weisen«, orakelte Nicole. »Weißt du überhaupt, wo sich diese Klonung - äh, pardon, Wohnung befindet?«

Zamorra grinste. »Als dieser Vice-Polizist sich Wilsons Ausweis ansah, habe ich dasselbe getan. Dass ich ihn praktisch umgedreht lesen musste, hat mich nicht weiter gestört.«

»Tricky Zammy«, brummelte Nicole. »Bilde dir nur nichts darauf ein. Wetten, dass die Zwillinge es sich viel einfacher gemacht und die polizeilichen Gedanken gelesen haben?«

»Wette verloren«, sagte Uschi. »Daran haben wir nicht gedacht.«

Der Professor grinste von einem Ohr zum anderen.

»Einsteigen, bitte. Ich gebe den Kurs an.«

***

Wenig später erreichten sie das vielstöckige Haus. Einen der Wagen, die an der Straße parkte, kannten sie. Das war eines der beiden Fahrzeuge, mit denen die Jungs von Vice angerückt waren, als Klon zwei im Rolls-Royce explodiert war.

»Schau an - exakt im Halteverbot«, schmunzelte Nicole. »Der Typ hat eine verblüffende Charakterähnlichkeit mit unserem Chefinspektor Robin.« Der Chef der Mordkommission Lyon pflegte seinen Dienstwagen auch immer da abzustellen, wo es verboten war.

Monica fand einen legalen Parkplatz für den Lexus. An der Haustür betrachtete Zamorra eingehend die Türklingeln und schloss aus deren Position auf die Höhe des Stockwerks. Dann trug der Lift sie nach oben.

»Wenn der mal ausfällt und du wohnst ganz oben…« Uschi schüttelte sich.

In der richtigen Etage stiegen sie aus. Hier gab es zehn Wohnungen. Die richtige befand sich natürlich ganz am Ende des Korridors.

Die Tür war verschlossen. Zamorra raunte einen Zauberspruch und machte die dazugehörigen Zeichen in die Luft. Es klickte leise, und die Tür schwang nach innen auf.

»Hier riecht's nach Schwefel«, stellte Nicole fest. »Nur ganz schwach, aber immerhin.«

»Also war ein Dämon hier.«

»Ob der Typ von Vice das weiß?«

»Fragen wir ihn. Monica, Uschi, in welchem Zimmer befindet er sich?«

»Ich glaube, er ist überhaupt nicht hier«, sagte Uschi. »Wir können ihn nicht feststellen.«

»Schon wieder vergangen? Vielleicht befragt er ja die Nachbarschaft«, überlegte Nicole.

Monica schüttelte den Kopf. »In Häusern wie diesen kennt keiner den anderen. Das sind reine Wohnmaschinen. Morgens bringt man die Kids in die Kinderbetreuung und geht oder fährt zur Arbeit, abends schließt man die Kinder ein und geht ins Kino oder in die Disco. Und wenn man sich mal zufällig auf dem Korridor oder im Lift trifft, schweigt man sich aus und geht seiner Wege.«

Zamorra öffnete die nächste Zimmertür.

Dahinter stand der Vice-Beamte! Die Mündung seiner Dienstwaffe war auf Zamorra gerichtet!

***

Astaroths Informanten durchstreiften die Schwefelklüfte und erstatteten ihm Bericht.

Was auch immer in der Hölle geschah, er erfuhr es.

Dabei war er nicht der Einzige, der seine Spione überall hatte.

Aber die anderen interessierten ihn nicht. Er konnte ihnen sowieso nicht entgehen.

Er erfuhr, dass Zarkahr gute Arbeit leistete, wié es zu erwarten war. Er brachte eine ganze Menge mächtiger Erzdämonen dazu, Astaroth aufzusuchen und sich von dem Schemen den Traum übermitteln zu lassen.

Die Dämonen wurden nachdenklich.

Und über kurz oder lang verlor Lucifuge Rofocale an Ansehen. Spiegelwelt hin oder her - was sollte man von jemandem halten, der dem größten Feind der Hölle half?

Ganz so leicht wie früher würde Lucifuge Rofocale es künftig nicht mehr haben!

***

Vorsichtshalber hob Zamorra die Hände. »Spiele nicht mit Schießgewehr, denn es könnt' geladen sein«, zitierte er das alte Sprichwort.

Damit konnte Mister Vice natürlich nichts anfangen. Als diese Weisheit aufkam und schon bald wieder in Vergessenheit geriet, hatte er noch gar nicht gelebt.

»Verraten Sie mir bei Gelegenheit auch mal Ihren Namen, Sir?«, forschte Zamorra nach. »Ich möchte immerhin wissen, wem ich eine runterhaue, wenn er seine Zimmerflak weiter auf meinen wunderschönen Heldenkörper richtet.«

»Nennen Sie mich Don Thomas. Und erzählen Sie mir, was Sie hier wollen und wie Sie hereingekommen sind.«

Zamorra senkte die Hände wieder, als dieser Thomas die Pistole einsteckte. Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter hinter sich. »Durch die Tür«, sagte er. »Ich will hier sicher dasselbe wie Sie, Thomas: mich ein wenig hier umsehen. Vielleicht gibt es Hinweise, was mit Wilson geschah, dass er einfach so explodierte.«

»Ich bin dienstlich hier. Sie sind Einbrecher.« Erst jetzt schien er zu registrieren, dass außer Zamorra auch die drei Frauen hier waren. »Ah, die ganze Armee…«

Der Dämonenjäger lächelte. »Den Einbruch müssen Sie mir beweisen. Können Sie nicht. Das Türschloss ist nicht manipuliert worden. Wenn ich es mit einem Dietrich geöffnet hätte, gäbe es feststellbare Spuren. Bei der Suche danach erreichen Sie bestimmt das Pensionsalter.«

»Na gut, und wie sind Sie wirklich hereingekommen?«

»Schwierige Frage. Darüber muss ich erst mal nachdenken.« Er grinste.

»Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen…«

»Ach, Thomas, dafür sind Sie doch zu schwer!«

Der-Vice-Beamte runzelte die Stirn. In diesem Moment sagte Monica Peters: »Vorsicht! Er denkt nicht!«

Thomas zog wieder die Waffe. Offensichtlich wollte er Monica erschießen! Zamorra reagierte blitzschnell. Er warf sich nach vorn. Seine Handkante traf Thomas' Unterarm und prellte ihm die Pistole aus der Hand. Aber der Beamte war auch nicht gerade langsam. Die Karatefaust zielte auf Zamorras Kopf.

Der Dämonenjäger drehte sich, verpasste Thomas einen Hieb mit zwei gestreckten Fingern unter die Achsel. Thomas schrie auf. Erstens schmerzte der Treffer, und zweitens war sein Arm sofort gelähmt. Zamorra vollendete seine Drehung und setzte ihm dabei einen Handkante gegen die Halsschlagader, um den-Vice-Mann zu betäuben. Aber er traf nicht richtig, weil Thomas zurücktaumelte. Der Beamte brach auf der Stelle zusammen.

Zamorra kniete sich neben ihn und tastete nach dem Puls. Da war nichts mehr.

»Tot«, murmelte. »Verdammt, das wollte ich nicht.«

»So wie ich bei Klon eins«, sagte Nicole. »Wieso sind wir eigentlich auf einen anderen Typ getroffen? Ich hätte er auf Wilson drei getippt.«

»Und im-Vice-Büro war Thomas noch ganz normal«, stellte Uschi klar. »Da konnte er noch denken.«

»Ich vermute, dass hier in dieser Wohnung etwas mit ihm passiert ist. Vergesst nicht den schwachen Schwefeldunst. Ein Dämon war hier.«

»Astaroth und seine Experimente!«

»Raus hier, d'accord!«, verlangte Zamorra. »Schnell, sonst erwischt es vielleicht auch einen von uns oder alle vier!«

Nicole nahm die Dienstwaffe an sich. Dann verließen sie fluchtartig die Wohnung.

Auf dem Korridor stießen sie fast mit einem älteren Mann zusammen.

»Wird da 'ne Orgie gefeiert?«, knurrte er verdrossen. »Erst dieses laute Geschrei, jetzt rempelt ihr mich beinahe nieder! Ich sag's ja immer, diesen Akademikern ist nicht zu trauen!«

Zamorra griff nach seinem Arm. »Geschrei? Wann war das?«

Der Alte streifte seine Hand ab. »Ich weiß von nichts! Lassen Sie mich in Ruhe und verschwinden Sie.«

Er eilte in Richtung Lift davon. Zamorra wollte ihm in die Kabine folgen, entschied sich dann aber dagegen. Sie würden von dem Mann nichts erfahren.

»Zumindest kann der denken«, sagte Uschi.

»Lautes Geschrei«, überlegte Zamorra. Was zum Teufel mochte in der Wohnung passiert sein, in der es offenbar keinen Wilson-Klon mehr gab?

Hatte Don Thomas geschrien? Als der Dämon ihm die Fähigkeit zum Denken nahm?

Hier würden sie es wohl nicht erfahren. Noch einmal in die Wohnung zurückzukehren, war Zamorra zu riskant.

Als der Lift wieder zurückkam, fuhren sie nach unten.

***

Lucifuge Rofocale bekam mit, dass Zamorra auch diesen Diener tötete. Es war einfach nicht zu fassen! Gerade so, als habe sich das Universum gegen den Dämon und seinen Plan verschworen!

Er versetzte sich vor das Gebäude und atmete den zweiten Don Thomas aus. Zu seiner Erleichterung war niemand in unmittelbarer Nähe, der den Vorgang hätte beobachten können. Dann zog er sich abermals auf seinen Beobachtungsposten zurück.

Es musste doch mal gelingen, Zamorra in die Falle zu locken, zu lenken!

***

Als sie das Haus verließen, lehnte Don Thomas an seinem falsch geparkten Dienstwagen! Er zielte mit seiner Dienstwaffe auf Zamorra und seine Begleiterinnen.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Nicole kopfschüttelnd.

»Wie wäre es, Thomas, wenn Sie Ihren Schießprügel wieder wegstecken würden?«, verlangte Zamorra. »Sie könnten jemandem damit weh tun.«

»Sie sind verhaftet«, sagte Thomas. »Woher kennen Sie überhaupt meinen Namen?«

»Sie haben ihn mir selbst gesagt.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.« Thomas winkte mit Handschellen. »Was ist jetzt, wollen Sie sich die lieber anlegen lassen oder auf der Flucht erschossen werden?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich lasse mir doch keine Kugel in den Kopf schießen! Das verweigere ich aus Gewissensgründen !«

Er griff hinter sich, wo er Nicole wusste, und nahm blitzschnell die Pistole an sich, die Nicole oben in der Wohnung sichergestellt hatte. Er lud durch und richtete die Waffe auf Thomas. »Und jetzt, mein Bester?«

»Sie bluffen doch!«, sagte der-Vice-Mann. »Sie werden auf keinen Fall schießen!«

Zamorra schoss. Die Kugel schlug zwischen den Beinen des Beamten hindurch in seinen Wagen ein. Thomas erblasste.

»Oh, das ging wohl daneben. Beim nächsten Mal muss ich wohl etwas höher zielen.« Zamorra lächelte frostig. »Stecken Sie das verdammte Ding jetzt endlich weg?«

»Er denkt nicht!«, warnte Monica.

Im gleichen Moment krümmte Thomas den Zeigefinger. Zamorra war einen Sekundenbruchteil schneller. Thomas kam nicht mehr zum Schuss. In seiner Stirn befand sich plötzlich ein Loch. Die Waffe entfiel ihm, er taumelte rückwärts gegen seinen Wagen.

Und dann explodierte sein Kopf!

***

Lucifuge Rofocale brüllte wütend auf. Schon wieder hatte Zamorra einen Diener ermordet!

Allerdings hatten die beiden Thomas' sich nicht ganz wie erwünscht verhalten. Sie sollten, wie schon die beiden Wilsons, Zamorra in die Höllenfalle locken, ihm aber nicht aggressiv entgegentreten und ihn bedrohen!

»Wer weiß, wie dämlich sich die Nächsten anstellen«, brummte der Erzdämon. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen…

***

Zamorra schüttelte den Kopf. »Schon wieder so eine Sauerei«, grummelte er. Zum Glück waren sie diesmal weit genug entfernt gewesen, sodass sie von Blut und herumfliegenden Fetzen nicht getroffen worden waren. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Niemand verletzt?«

»Nur meine Ehre«, seufzte Monica. »Ich habe zu spät nach seinen Gedanken gesucht.«

»Wir waren zu abgelenkt«, sagte Uschi.

Zamorra setzte sich in Richtung Lexus in Bewegung. »Ich glaube, wir haben hier nichts mehr verloren.«

Per Autotelefon rief er dann bei Vice an. Er nannte die Adresse und fuhr fort: »Hier ist mál wieder einer explodiert. Diesmal handelt es sich um Ihren Beamten Thomas. Holen Sie ihn ab, ehe den Gaffern übel wird.«

»Bleiben Sie vor Ort.«

»Denkste.« Zamorra legte auf. »Und jetzt weg hier, so weit wie möglich. Wir brauchen eine kleine Denkpause, am besten bei Kaffee und Kuchen oder ähnlichen Schlankmachern.«

Monica saß wieder am Lenkrad. Sie gab Vollgas und überschritt für gut einen halben Kilometer die innerörtliche Höchstgeschwindigkeit von 35 mph um glatt das Doppelte.

Damit wollte sie vermeiden, dass sich jemand das Kennzeichen des Wagens merkte. Sie hatte Glück, es lauerte auch kein Polizist mit der speed gun, der Radarpistole. Das hätte die Sache erst recht auffliegen lassen und auch noch eine Menge Geld gekostet.

Aber es klappte, und Monica fädelte sich in Sachen Tempo wieder in den restlichen Verkehr ein. Einige der Autofahrer, an denen sie vorbeigezischt war, hupten wild, andere zeigten ihr den Stinkefinger. Es ließ sie kalt.

Schließlich fanden sie im Stadtteil Hialeah in der Okeechobee Road ein Café, das sich als relativ teuer erwies, zur Zeit aber auch gähnend leer war. Das entsprach durchaus Zamorras Vorstellungen; so konnten sie sich ungestört unterhalten. Sie besetzten zu viert einen kleinen Zweiertisch im Hintergrund und fischten dafür die Stühle vom Nachbartisch ab. Sie bestellten Getränke, und Zamorra dazu ein Stück Erdbeer-Sahne-Torte. Die gelangweilte Bedienung konnte das Gewünschte dank fehlender anderer Gäste rasch servieren.

»Zwei mal zwei Klone«, überlegte Nicole. »Warum nicht viermal den gleichen? Irgendwas ist da faul.«

»Vielleicht ist es dem guten Astaroth nicht möglich, mehr als zwei von jedem Typ zu produzieren«, meinte Zamorra. »Vielleicht haben wir es aber auch gar nicht mit Astaroth zu tun, sondern mit einem ganz anderen Dämon.«

»Aber mit wem dann? Von Astaroth wissen wir, dass er sich mit genetischen Experimenten befasst. In Lyon waren es künstlich hervorgerufene und gesteuerte Mutationen…«

»Und das hier ist etwas ganz anderes«, sagte Zamorra. »Das passt nicht so ganz zu seinen bisherigen Versuchen. Doch was wir ebenfalls nicht wissen, aber in Erfahrung bringen sollten: warum werden diese Klone so massiv gegen uns eingesetzt?«

Darauf gab es noch keine Antwort.

Statt dessen geschah am bislang leeren Nachbartisch etwas, womit sie nicht gerechnet hatten. Wie denn auch? Es war einfach zu verrückt.

Ihnen bot sich eine abstruse Szene.

In einem Sessel, der zuvor noch nicht da gewesen war und der von seiner Bequemlichkeit her überhaupt nicht zum Gestühl des Cafés passte, saß ein rothaariges, völlig nacktes Mädchen. In der einen Hand einen brennenden Zigarillo, an dem sie bisweilen zog, in der zweiten ein Glas Champagner, in der dritten eine spanische Astra-Pistole, wie sie vorwiegend von Frauen benutzt wurde: zwar klein, aber dennoch in der Lage, unangenehme Löcher in einen Menschen zu stanzen.

In der dritten Hand?

Tatsächlich, das Mädchen schien über drei Hände zu verfügen, nur wechselten sich die zweite und die dritte in raschem Rhythmus ständig ab! Wie das vonstatten ging, war Zamorra ein Rätsel.

Den anderen auch!

Nur die Bedienung drüben an der Theke ignorierte die Szene total. So, als sei die Dreihändige für sie unsichtbar!

»Kann sie denken?«, fragte Zamorra.

Uschi nickte. »In Gedanken fragt sie sich, wie sie dich dazu bringen kann, mit ihr zu kommen.«

»Wohin?«

»Daran denkt sie leider nicht.«

Zamorra verzog das Gesicht. Ihm gefiel diese Sache immer weniger. Am wenigsten, dass schon wieder eine Pistole auf ihn gerichtet war, wenngleich auch abwechselnd mit einem Champagnerglas. »Wer oder was auch immer Sie sind, Lady«, sagte er, »stecken Sie das Ding weg.«

Die nackte Dreihändige reagierte nicht.

Zamorra erhob sich und ging zu dem Mädchen.

»Vorsicht!«, warnte Monica.

Zamorra griff nach der Pistole. Zu fassen bekam er aber das Champagnerglas. Er stellte es einfach beiseite. Die leere Hand verschwand, und die dritte mit der Astra erschien. Zamorra wartete, bis die leere zweite Hand wieder auftauchte, griff erneut zu und hielt jetzt die Pistole in der Hand. Er nahm das Magazin heraus - und stellte fest, dass es leer war.

Die Waffe war nicht geladen!

»Was soll der Unsinn?«, wunderte sich Zamorra.

Er bekam keine Antwort. Das Mädchen blieb stumm. Aber es griff mit den Wechselhänden zu und nahm Glas und Pistole wieder an sich, während es am Zigarillo zog.

Und dann, von einem Moment zum anderen, ließ es den Zigarillo einfach fallen, streckte den Arm aus und griff nach Zamorra. Nicole sprang auf, um ihn festzuhalten - und wurde dadurch mit in den Transit gezogen.

Eine Sekunde später gab es sie in dem Lokal nicht mehr!

Diesmal war Lucifuge Rofocale zufrieden. Endlich hatte es funktioniert!

Und nicht nur Zamorra, sondern auch seine Komplizin war in die Falle gegangen.

Das imaginäre Mädchen zu kreieren und vorübergehend stabil zu halten, war die richtige Idee! Besser jedenfalls als die mit den zweifachen Dienern. Dadurch, dass das Mädchen in begrenztem Maß denken konnte, sah Zamorra sich einer völlig anderen Strategie gegenüber. Pech für ihn und seine Komplizin. Sie waren beide auf diese Figur hereingefallen, hatten nicht einmal bemerkt, dass sie imaginär war.

Jetzt befanden sie sich in einem ganz besonderen Bereich der Hölle. Die war hier im höchsten Maß instabil. Sie konnte sich jederzeit mit allem, was sich darin befand, zu etwas anderem verändern, oder sogar einfach in Nichts auflösen.

Lucifuge Rofocale hoffte, dass ihm genügend Zeit blieb, vorher ein wenig mit den beiden Dämonenmördern zu spielen. Deshalb versetzte er sich selbst in diesen instabilen Bereich.

Er kannte die Gefahr und würde ihn rechtzeitig wieder verlassen.

***

Entsetzt starrten die Zwillinge die Dreiarmige an, die zugepackt und Zamorra und Nicole hatte verschwinden lassen. Die beiden waren einfach fort, verschwunden!

»Wohin hast du sie versetzt, du Ungeheuer?«, stieß Monica wütend hervor. »Los, raus mit der Sprache!«

Zum ersten Mal ließ die Dreiarmige ihre Stimme hören. Sie sprach sehr leise.

»Das werdet ihr nie erfahren!«

Uschi, die zur gleichen Zeit ihre Gedanken las, empfing nur ein spöttisches Lachen.

Zugleich löste die Dreiarmige sich auf. Sie wurde durchsichtig, schwand dahin, und mit ihr ihre Utensilien und der Sessel. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war sie verschwunden.

Monica ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen. »Ob es Sinn gehabt hätte, sie festzuhalten?«

»Glaube ich nicht«, erwiderte ihre Schwester. »Du wärst bestimmt nicht mal mit ihr zusammen verschwunden. Ich glaube eher, sie hat sich einfach in Nichts aufgelöst. Das, was in ihr steckte, hat seine Schuldigkeit getan, nämlich Zamorra zu entführen, also wird sie nicht mehr gebraucht. Sie hat einfach aufgehört zu existieren.«

»Mist«, seufzte Monica. »Wie können wir Zamorra und Nicole nun finden und sie zurückholen?«

»Wahrscheinlich überhaupt nicht.«

Monica seufzte und winkte der Bedienung. »Zweimal Whisky«, bestellte sie. »Ohne Eis und die Gläser bis zum Eichstrich voll!«

»Sind Sie sicher? Das wird ziemlich teuer, Lady.«

Monica winkte ab. »Nun bringen Sie schon…«

***

Zamorra und Nicole sahen sich um. Sie befanden sich in einer seltsamen Umgebung. Es war wie eine Höhle. Blaue, zerklüftete Felsen umgaben sie und wölbten sich über ihnen zusammen zum Höhlendach. Ein Eingang war nirgendwo zu erkennen. Auch der Boden unter ihren Füßen war kaum zu erkennen. Dichte Nebelschwaden überzogen die ganze Fläche und stiegen immer höher. Allerdings waren sie dabei sehr langsam.

Es war heiß. Viel heißer, als es in einer Erdhöhle eigentlich sein durfte. Zamorra zog die Jacke aus, überlegte kurz und warf sie dann irgendwo hinter sich in die Nebelschwaden.

»Puh«, seufzte Nicole und zog das T-Shirt so weit wie möglich hoch. »Wie viel mögen das sein? 35 Grad, 40 oder noch mehr?«

»Frag mich was Leichteres. Zum Beispiel, wann die nächste Steuererhöhung kommt«, sagte Zamorra. Beim Anblick von Nicoles blanker Oberweite war ihm noch heißer geworden. Wenn sie sich jetzt auch noch komplett auszog…

Aber den Gefallen tat sie ihm nicht.

»Wie kommen wir jetzt wieder hier raus?«, fragte sie. »Alles rundum dicht… kannst du mit dem Amulett ein Weltentor schaffen? Denn dass die Dreiarmige noch einmal auftaucht und wir sie zwingen können, uns zurückzubringen, glaube ich nicht.«

»Ich wills mal versuchen«, sagte er und löste die handtellergroße Silberscheibe von der Halskette. Dann konzentrierte er sich darauf, welche der seltsamen und unentzifferbaren Hieroglyphen er verschieben musste, und auf sein Ziel. Diesen Trick hatte er vorher nicht gekannt, sondern erst durch die Beschäftigung mit dem unheilvollen Buch der 13 Siegel erfahren.

Doch diesmal funktionierte es nicht. Das Weltentor entstand nicht.

Auch der zweite Versuch war ein Fehlschlag.

»Ich gebe es auf«, sagte er. »Es klappt einfach nicht.«

»Und was machen wir nun?«, fragte Nicole. »Irgendwie müssen wir doch hier wieder raus.«

»Uns wird schon was einfallen«, sagte er.

Inzwischen war der Nebel weiter angestiegen.

»Da!«, stieß Nicole plötzlich hervor. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf eine Stelle im Fels vor ihnen. »Da ist eine Öffnung!«

»Die sehe ich nicht«, sagte Zamorra. »Bist du sicher, dass du dich nicht täuschst?«

»Ganz sicher. Komm mit!« Sie rannte einfach los.

Doch, jetzt sah Zamorra die Stelle auch. Dort überdeckten sich zwei Teile der zerklüfteten Wand, und quer zwischen den beiden Teilen schien eine schmale Öffnung in einen nicht erkennbaren Gang zu sein.

Zamorra wollte Nicole folgen, als sie stolperte und zu Boden stürzte. Sie verschwand in dem Nebel. Zamorra hörte sie in panischer Angst aufschreien.

Er lief hinter ihr her, bis dorthin, wo sie gestürzt und verschwunden war. Sehen konnte er sie durch den Nebel nicht. Er bückte sich und tastete nach ihr, aber wo ihr Körper sein musste, war nichts!

Erschrocken machte er einen Schritt weiter - und sackte mit dem Fuß sofort weg! Unter ihm war nichts, was sein Gewicht tragen konnte. Entsetzt warf er sich rückwärts von der Stelle weg, stand wieder mit beiden Beinen auf festem Boden und kniete nieder. Er beugte sich vor, wo weit es ging, ohne den Halt zu verlieren, und suchte mit den Händen erneut nach Nicole! Da war etwas… er packte zu, und seine Hände brannten plötzlich wie Feuer. Er bewegte sich rückwärts und zog einfach. Tatsächlich tauchte Nicole aus dem »Loch« auf. Sie schlug mit Armen und Beinen um sich, aber er riss sie einfach weiter mit sich, fort von der unheilvollen Stelle.

Erst, als sie gut zehn Meter entfernt waren, beruhigte sie sich. Sie atmete stoßweise, aber sie schrie wenigstens nicht mehr. Auch das Brennen von Zamorras Händen hatte aufgehört. Sie zeigten nicht einmal rote Flecken. Aber - sein Chrono war verschwunden, und auch die Ärmelbündchen fehlten!

Einfach aufgelöst!

Zamorra sah Nicole an.

Sie war völlig nackt. Ihre Kleidung war ebenfalls so verschwunden wie Zamorras Uhr und die Ärmelenden.

Aber in diesem Moment konnte ihre Nacktheit ihn nicht reizen.

»Was - was war das?« stammelte sie.

»Wir sind in der Hölle«, erwiderte er. »Und zwar in einer instabilen Zone. Dieser Auflösungsbereich wird sich weiter ausdehnen, und wie es aussieht, kommen wir auch nicht mehr raus. Die Instabilität hat sich abgekapselt. Wir sitzen absolut fest.«

Und wir müssen davon ausgehen, dass diese Instabilität auch verhindert, dass das Amulett ein Weltentor schaffen kann. Das war's dann wohl, Freunde, dachte er.

»Aber ich will hier nicht zugrunde gehen«, sagte Nicole mit zitternder Stimme. »Nicht hier, nicht so.«

»Ich arbeite dran«, sagte Zamorra.

Plötzlich wurde ihr Körper schlaff. Er konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie zu Boden stürzte. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem ging sehr langsam. Sie hatte wohl die Besinnung verloren, oder sie war vor Erschöpfung einfach eingeschlafen.

Zamorra seufzte. Jetzt war er ganz auf sich allein gestellt und hatte mit Nicole auch noch einen Klotz am Bein.

Eine instabile Zone der Hölle - für ihn eine ganz neue Erfahrung. Er war schon sehr oft in der Hölle gewesen, aber noch nie in einem solchen Bereich, der selbst von Dämonen gemieden wurde.

Was konnte er tun?

***

Astaroth gab den Schemen vorsichtshalber noch nicht frei. Sowohl, weil er nicht sicher war, ob er ihn und Lucifuge Rofocales Traum nicht noch einmal brauchte, zum anderen aus taktischen Erwägungen. Aber er suchte Stygia auf.

Sie formte ihm mittels Magie einen bequemen Sessel. Er sollte nicht vor ihr stehen und auf sie herabsehen können.

»Ich entsinne mich, dich zu meinem… hm… Zusatzgedächtnis ernannt zu haben, Fürstin«, begann er.

»Das ist korrekt.«

»Da muss noch etwas gewesen sein, das irgendwo in meinem Gehirn schwebt, ganz weit hinten und unerreichbar. Hattest du mir nicht etwas angeboten?«

»Auch das ist korrekt«, erwiderte sie. »Ich wollte dein Gehirn, dein Gedächtnis überprüfen, wer hinter deinen Fehlleistungen steckt, und du wolltest darüber nachdenken, ob du mich in dich hineinschauen lässt. Wie ich deiner Frage entnehme, hast du noch nicht überlegt, hast noch keine Entscheidung getroffen.«

»Ja, richtig. Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte der Erzdämon. »Nun, wir sind ja übereingekommen, dass es sich bei dem Täter um Lucifuge Rofocale handeln muss. Ich möchte dich eigentlich nicht in meinen Kopf schauen lassen. Es sei denn, du kannst mich von diesem Fluch befreien.«

»Das kann ich versuchen. Aber ich kann dir nicht garantieren, dass es funktioniert.«

Astaroth schloss die Augen. Er erweckte den Eindruck, als sei er von einem Moment zum anderen eingeschlafen. Aber er dachte nur konzentriert nach.

Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder und beugte sich leicht vor.

»Versuche es, Fürstin«, sagte er.

»Dann entspanne dich. Wärest du überrascht, wenn es nicht Lucifuge Rofocale, sondern ein ganz anderer ist?«

Er nickte.

»Dann wollen wir mal beginnen.«

***

Die Zwillinge tranken ihre Whiskygläser nicht mehr aus. Ein paar Schlucke nur, um sich durch die Schärfe des Getränks etwas zu beruhigen; aber irgendwie wollte das Getränk ihnen nicht richtig schmecken, obwohl es sich um eine nicht gerade preisgünstige Edelmarke handelte.

»Irgendwas müssen wir unternehmen«, sagte Uschi. »Aber was?«

»Wir brauchen jemanden, der uns hilft. Wenn wir nur wüssten, wohin die beiden entführt wurden…«

»In die Hölle«, vermutete Uschi.

»Oder in eine Welt neben der Welt, wie es beim Friedhof der Vampire der Fall war.«

»Daran glaube ich weniger«, erwiderte ihre Schwester. »Der Friedhof war ja per Weltentor zu erreichen. Hier aber…«

Monica schüttelte den Kopf. »Die Hölle ist auch per Weltentor zu erreichen.«

»Vielleicht gibt es Zonen, die eben nicht erreichbar sind.«

»In dem Fall dürfte es niemanden geben, der uns helfen kann.«

Uschi verzog das Gesicht. »Ich denke gerade an Julian. Er war doch mal Fürst der Finsternis. Also müsste er sich deshalb eigentlich besser in der Hölle auskennen als jeder andere von uns.«

Julian Peters, der Träumer, war Uschis Sohn. Nach seiner Geburt hatte er eine rasende körperliche Veränderung erlebt und war zum fast erwachsenen Jugendlichen herangereift. Aber sein Geist war zunächst kindlich geblieben und hatte sich nur langsam weiterentwickelt. Er probierte alles aus, was ihm eben möglich war, und so hatte er sich auch auf den höllischen Fürstenthron gesetzt. Aber wie meist bei Kindern seiner geistigen Altersstufe, hatte er an diesem »Job« bald die Lust verloren, und er hatte die Hölle einfach wieder verlassen.

Den so frei gewordenen Thron hatte dann Stygia bestiegen und hatte ein gefälschtes Dokument vorgelegt, aus dem hervorging, Julian habe sie zu seiner Nachfolgerin erkoren. Dagegen konnten andere Dämonen, die auf diesen Posten spekuliert hatten, zwar meckern, aber da niemand in der Lage war, das Dokument als Fälschung zu entlarven, war es gültig und Stygia die Fürstin.

Und bis jetzt hatte sie sich auf diesem Thron gehalten.

Julian hingegen hatte, nachdem der Zauberer Merlin den Silbermond, die legendäre Heimat der Druiden, mit einem Zeitparadoxon gerettet hatte, diesen von Merlin in eine Umlaufbahn um die Erde verbrachten Silbermond in einen Traum gehüllt und einige Minuten in die Zukunft versetzt, um eine noch größere Katastrophe zu verhindern. Immerhin wäre durch dessen Masse das ausgeglichene Schwerkraftgefüge durcheinandergebracht worden, ganz abgesehen davon, dass die Menschen sich sehr gewundert hätten, plötzlich zwei Monde am Himmel zu sehen.

Derweil war die Sonne des Systems der Wunderwelten, zu dem der Silbermond eigentlich gehörte, durch das Einwirken der Meeghs entartet und das ganze System zerstört worden. Was das Hilfsvolk der MÄCHTIGEN damit bezweckte, hatte nie jemand erfahren.

Später, als die Echsenwelt sich in Nichts auflöste, hatte Julian eine Brücke durch Traum und Zeit geschaffen und die Bewohner der sterbenden Echsenwelt, die Sauroiden, zum Silbermond evakuiert.

Wo Julian sich gerade aufhielt, war ungewiss. Auf dem Silbermond, oder in Llewellyn Castle, wo er sich einen Wohnsitz geschaffen hatte, oder in einem anderen seiner Träume irgendwo im Universum? Er war mal hier, mal da, mal dort.

Wie auch immer - er war einmal der Fürst der Finsternis gewesen, und darauf spekulierte seine Mutter jetzt. »Wir können ihn ja einfach mal fragen.«

»Klar. Wenn wir wissen, wo er sich gerade befindet.«

Uschi lächelte optimistisch. »Das kriegen wir schon gebacken.«

Sie erhob sich, ging zur Theke und zahlte mit einer T.I.-Kreditkarte. »Vergessen Sie nicht, Ihr Trinkgeld mit abzurechnen«, empfahl sie. »Die Höhe überlasse ich Ihnen.«

Sie bekam nicht mal ein »Danke« zu hören.

Sie steckte die Karte wieder ein. Monica war mittlerweile schon draußen am Auto. »Wohin jetzt?«

»Nach Tendyke's Home. Da sind die Regenbogenblumen. Über sie können wir Julian sowohl auf dem Silbermond als auch in Schottland erreichen.«

»Und wenn er weder da noch dort ist?«

»Dann wird die Sache interessant…«

***

Astaroth stöhnte auf, warf sich in seinem Sessel hin und her. Er gab einen Schrei von sich in einer Tonlage, die Stygia nie zuvor gehört hatte. Aber sie achtete nicht darauf.

Ihre mentale Hand hatte etwas gepackt und versuchte es zu lösen. Aber es saß fest, verkrallte sich in Astaroths Gehirn, wollte sich nicht herauszerren lassen. Es war stark, stärker, als die Fürstin der Finsternis gedacht hatte.

Dennoch ließ sie nicht locker. Der Ehrgeiz hatte sie gepackt. Sie wollte es schaffen, auch wenn Astaroth leiden musste. Sein Zustand berührte sie nicht, obgleich es doch um ihn ging!

Immer kräftiger packte sie zu, wühlte in seinem Geist. Zerrte, drehte, riss. Wieder schrie der mächtige Dämon.

Und dann, von einem Moment zum anderen, war es vorbei.

Das Unbegreifliche konnte sich in Astaroths Gehirn nicht mehr halten. Es musste loslassen, es wurde von Stygia fortgerissen. Sie spürte, wie es sich auflöste, sobald es keinen Kontakt mehr zu ihm hatte. Es schwand dahin, hörte auf, zu existieren.

Sie konnte loslassen.

Sie fühlte sich erschöpft, wäre nach hinten weg gesunken, wenn die Lehne des Knochenthrons sie nicht gestützt hätte. Sie war nahe daran, einzuschlafen.

Aber sie blieb wach.

Dafür sorgte schon Astaroth. Wieder brüllte er auf, diesmal in normalem Tonfall, so weit man Lautäußerungen von Dämonen normal nennen konnte. In ihm tobte eine unbändige Wut. Er sprang Stygia an, streckte die Klauen aus, um sie zu erwürgen.

Schwertspitzen stoppten ihn. Sie drohten, ihn zu durchbohren, wenn er sich auch nur noch eine Handbreite weiter bewegte.

»Zurück!«, fuhr ihn eine scharfe Stimme an. »Benimm dich vernünftig!«

Stygias Amazonen waren da, ihre Leibwächterinnen! Astaroth verstand nicht, wie sie so schnell hier auftauchen konnten. Eben waren sie noch nicht da gewesen.

Und jetzt schützten sie ihre Herrin und bedrohten ihn.

Nur langsam wich er zurück.

»Was erdreistet ihr euch, Schwertweiber?«, knurrte er sie böse an. »Wisst ihr nicht, mit wem ihr es zu tun habt? Ich bin Astaroth!«

»Und wenn du LUZIFER wärest - es interessiert niemanden. Du wirst unsere Herrin nicht bedrohen!«

Er sank zurück auf seinen Sessel. In seinen düster glühenden Augen war der Zorn zu sehen, der in ihm tobte.

Stygia sah ihn an.

»Was hast du mit mir gemacht?«, grollte er. »Ich bin fast umgekommen vor Schmerz!«

»Das ließ sich leider nicht vermeiden«, sagte sie. »Du wolltest, dass ich in dir forsche, wer dich mit diesem Fluch belegt hat. Und du wolltest, dass ich dich befreie, falls möglich. Nun, es war möglich. Dass es so schmerzhaft für dich würde, wusste ich nicht.«

Sie meinte, was sie sagte. Er begriff das. Stygia fuhr fort: »Ich hätte es natürlich lassen können. Oder den Vorgang abbrechen, um ihn für dich schmerzfrei zu lassen. Aber dann würde die unheimliche Macht, die der Gegner dir einpflanzte, immer noch in dir herrschen.«

Er starrte sie durchdringend an, ignorierte die Schwerter, die immer noch auf ihn gerichtet waren.

»Verstehe ich das richtig, dass du es geschafft hast, mich davon zu befreien?«

Sie nickte. »Ich habe diesen - sagen wir mal, Mentalparasiten, der Besitz von dir ergriffen hatte, den habe ich aus dir lösen können, und er löste sich dann in Nichts auf. Aber er war stark, sehr stark. Er klammerte sich in dir fest. Daher die Schmerzen.«

»Ich bin also frei.«

Wieder nickte sie. »So lange, bis dein Gegenspieler es merkt und dir wieder so einen Mentalparasiten einzupflanzen versucht.«

»Kann man das verhindern?«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich kann nur versuchen, einen Stealth-Zauber in dir zu installieren, der dich vor so etwas schützt. Aber ich muss mir den erst erarbeiten. Es wird schwierig.«

Er grummelte verdrossen vor sich hin.

»Dieses ständige Herumwurschteln an meinem Geist, egal von wem, gefällt mir nicht. Ich wäre dir ausgeliefert.«

»Ja. Es gäbe allerdings noch eine einfachere Möglichkeit.«

»Und die wäre?«

»Du könntest Zamorra beauftragen, dir eine mentale Sperre zu verpassen. Er und seine Komplizen besitzen diese Sperre selbst. Sie verhindert, dass sich ein anderer an deinem Gehirn zu schaffen macht. Sie verhindert auch, dass ein anderer deine Gedanken liest. Und du kannst diese Sperre selbst vorübergehend aufheben.«

»Woher weißt du das alles?«

»Ich bin seit sehr langer Zeit Zamorras Feind. Ich habe auch schon versucht, ihn zu meinem Verbündeten zu machen - verbündet heißt für ihn Partner, für mich Sklave. Aber ich habe ihn nicht dazu bringen können. Seither versuche ich ihn zu töten.«

»Ebenso erfolglos«, knurrte Astaroth. »Aber es gibt da ein weiteres Problem: er wird wohl kaum so freundlich sein, mich mit einer solchen Sperre zu beschenken.«

»Man müsste ihn dazu überreden. Ich habe da auch schon eine vage Idee.«

»Du hast immer irgendwelche vagen Ideen.«

Sie grinste. »Deshalb bin ich auch immer noch die Fürstin der Finsternis.«

»Lass mich deine Idee hören.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sie ist noch nicht ausgereift. Ich brauche noch etwas Zeit.«

»Die ich dir ungern zugestehe«, drängte Astaroth ungeduldig. »Ach ja, diesmal Vergesse ich's ja nicht: du hast mir noch nicht gesagt, wer mein Gegenspieler ist. Tatsächlich Lucifuge Rofocale?«

»Tatsächlich Lucifuge Rofocale«, bestätigte sie. »Nur den Grund konnte ich nicht erkennen. Und nun lass mich nachdenken.«

»Denke nach. Aber nimm dir nicht zu viel Zeit.«

Er machte keine Anstalten, zu gehen, sondern lümmelte sich bequem in dem Sessel, argwöhnisch bewacht von den Amazonen.

Schmeißfliege, dachte Stygia.

***

Zamorra versuchte einen Ausweg zu finden. Aber ihm kam keine Idee, wie er mit Nicole aus dieser instabilen Zone hinaus konnte. Die einzige Chance, die er sah, war die, die auch Nicole gesehen hatte diese Felsplatten, zwischen denen es scheinbar einen nach außerhalb führenden Quergang gab. Aber ob das tatsächlich stimmte, war ungewiss. Vielleicht war es ja nur eine Täuschung. Nur konnte er das nicht überprüfen, weil der Weg dorthin die sich ausweitende Auflösungszone war.

Und die erreichbaren Ränder der Höhle waren durchgehend geschlossene Wände.

Zamorra konnte nicht nach irgendwelchen Hohlräumen suchen. Nicht mit Nicole auf den Armen. Er wagte aber auch nicht, sie abzulegen, weil sie dann im höher steigenden Nebel verschwand. Er wagte auch nicht, sie sitzend mit dem Rücken an die Höhlenwand zu legen. Er musste ständig damit rechnen, dass der nebelbedeckte Boden instabil wurde und auflöste, was sich in seinem Bereich befand.

»Verdammt«, murmelte er.

Diese Höhle war die heimtückischste Falle, in die er jemals geraten war. Es gab kein Entkommen, und er konnte auch nicht hoffen, dass jemand kam, um ihn herauszuholen. Er würde wohl über kurz oder lang mit Nicole der Auflösung anheimfallen.

Kein Ausweg… nur der Tod, der ihnen immer näher rückte und dem sie nicht entfliehen konnten!

Wer steckte dahinter? Astaroth? Nahm er auf diese Weise Rache dafür, dass Zamorra ihm zweimal gehörig seine Pläne gestört und zerstört hatte?

Der Dämonenjäger konnte nicht einmal Vassago beschwören, um durch seinen Spiegel zu blicken und herauszufinden, wer sein Gegner war. Ein Zauberspruch allein nützte nichts, er brauchte Vassagos Sigill, musste es aufzeichnen. Aber womit? Und welche spiegelnde Fläche konnte dann genutzt werden? Wasser gab es hier nicht!

Er seufzte.

Das war auch noch so eine Sache: es war hier geradezu aberwitzig heiß. Er schwitzte und hatte nichts, was er trinken konnte, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Nicole erging es nicht anders. Sie transpirierte trotz ihrer Bewusstlosigkeit, und immer wieder drohte sie dadurch seinen Fingern zu entgleiten, sodass er nachgreifen musste.

Er schloss die Augen. Was konnte er noch tun, außer auf den Tod zu warten?

Mit etwas Glück verdurstete er vorher und bekam dadurch von der Auflösung nichts mehr mit. Ob das eine wünschenswerte Art zu sterben war, blieb allerdings fraglich.

Plötzlich fühlte er sich beobachtet.

Er sah sich in alle Richtungen um.

Aber da war niemand…

***

Die Peters-Zwillinge versuchten es zunächst in Schottland. Llewellyn-Castle gehörte eigentlich dem Erbfolger Rhett Saris ap Llewellyn, so wie es früher seinen vorangegangenen Inkarnationen gehört hatte. Aber seit seiner Geburt stand es leer. Seine Mutter, Lady Patricia, war mit ihm und Butler William nach Frankreich in Zamorras Château Montagne umgezogen. Dort gab es mehr Sicherheit.

Hin und wieder sahen Patricia oder William oder auch jemand aus der Zamorra-Crew dort nach dem Rechten, bis sich Julian Peters, der Träumer, dort eingerichtet hatte. Natürlich war er nicht ständig dort, aber sehr oft, sodass die Chance, ihn anzutreffen, in der schottischen Burg recht groß war.

Die Zwillinge benutzten die geheimnisvollen Regenbogenblumen, die sie innerhalb einer Sekunde und mit einem einzigen Schritt ans Ziel brachten. Eben noch in Florida, waren sie jetzt bereits in Schottland.

Vor ihnen erhob sich das mächtige Bauwerk, umschlossen vom massiven Mauerwerk mit Tor und Zugbrücke, sowie Laufgang und Schießscharten für Bogen-, Armbrust- und Musketenschützen. Deren Zeit war längst vorbei, die blutigen Clans-Kriege Vergangenheit. Heute bildeten die vielen Dörfer zwar noch Einheiten, und wenn ein Fremder in den Pub kam, bekam er zum Bier auch noch Prügel, aber man hielt trotzdem zusammen und ging lieber auf die Engländer los. Denen hatten die Schotten nie vergessen, dass ihre Königin Elisabeth am 8. 2. 1587 in Fotheringhay-Castle Maria Stuart enthaupten ließ und damit den Schotten die ihnen zustehende Herrschaft entriss.

Dass sie damit die Geschichte Englands und Schottlands ein wenig verdrehten - in Wirklichkeit hatten die Schotten Jahre vorher schon Maria Stuart davongejagt, die bei Elisabeth Zuflucht suchte und bekam, um erst lange danach in ein Ränkespiel verwickelt und angeklagt wurde störte sie nicht. Wichtig war nur, dass man auf die verdammten Engländer schimpfen und sie verprügeln konnte, wenn sich mal einer in einen schottischen Pub verirrte, und Sir Sean Connery, der Schottland separieren und zu alter Größe führen wollte, hatte kräftigen Zulauf.

Das alles interessierte die Peters-Zwillinge nicht, und auch Rhett hatte nur im Rahmen des Geschichtsunterrichts davon mitbekommen. Um so weniger kümmerte ihn das alles, seit er wusste, dass er kein Mitglied des britischen Oberhauses mehr sein würde, wie es seine frühere Inkarnation, Sir Bryont, gewesen war. Er war ein paar Jahre zu spät geboren worden. Früher wäre es normal gewesen, dass der Sohn Amt und Würden des Vaters übernahm. Aber vor ein paar Jahren hatte es eine Gesetzesänderung gegeben. Auch die Lords mussten sich jetzt ins Oberhaus wählen lassen, wie es schon immer im »House of commons« üblich war. Aber wer würde schon so einen jungen Burschen ins »House of Lords« wählen? Dass er über eine jahrtausende alte Erfahrung verfügte, sah ihm ja niemand an, und er konnte es auch nicht erklären. Man würde ihn für verrückt erklären.

Deshalb zog ihn auch wenig nach Llewellyn-Castle zurück. Dass seine Mutter beschlossen hatte, demnächst mit ihm heimzukehren, weil er in Frankreich schulischen Ärger bekommen hatte, passte ihm überhaupt nicht. [4]

Da war, hatte er schon angedeutet, das letzte Wort noch nicht gesprochen…

An all diese Dinge mussten die Zwillinge denken, als das Burggemäuer vor ihnen aufragte.

Uschi zuckte zusammen. Dann begann sie zu lächeln.

»Glück gehabt«, sagte sie. »Julian ist hier.«

***

Lucifuge Rofocale befand sich in der Falle, die er Zamorra gestellt hatte. Er selbst konnte sie jederzeit wieder verlassen, Zamorra nicht. Der Erzdämon tarnte sich. Für seinen Feind war er unsichtbar.

Allerdings schien Zamorra zu fühlen, dass er nicht allein hier war. Die Art, wie er sich plötzlich bewegte, zeigte, dass er sich beobachtet fühlte.

Lucifuge Rofocale störte das nicht. Er war nach wie vor unsichtbar. Zamorra konnte vielleicht seine Anwesenheit fühlen, mehr aber auch nicht.

Logischerweise zeigte auch sein Amulett nichts an, das normalerweise stets auf die Nähe Schwarzer Magie reagierte. Unter normalen Umständen hätte es den Erzdämon sofort wahrgenommen und eventuell sogar Gegenmaßnahmen ergriffen. Aber nicht hier. Die instabile Zone blockierte es total, so wie es jede andere Magie blockierte - außer die Lucifuge Rofocales.

Er hatte sich mit einem speziellen Schutz umgeben.

Der würde allerdings nicht bis in alle Ewigkeit vorhalten. Er verlor sich langsam, aber sicher, und der Erzdämon musste rechtzeitig wieder von hier verschwinden. Um ein wenig mit Zamorra zu spielen, reichte es aber allemal.

Er gab ein höhnisches Kichern von sich.

Zamorra zuckte zusammen. Langsam, seine Komplizin immer noch auf den Händen tragend, drehte er sich.

»Eine schöne Falle, nicht war?«, höhnte Lucifuge Rofocale. »Wie fühlt man sich denn so als Todeskandidat und ohne jegliche Fluchtmöglichkeit?« Wieder kicherte er.

»Ach, da steckst du«, sagte Zamorra in seine Richtung.

Das verblüffte den Dämon. Wie konnte Zamorra ihn, den Unsichtbaren, lokalisieren?

»Ich erkenne die Richtung, aus der ich dich höre«, sagte der Dämonenmörder. »Und ich kenne deine Stimme, Lucifuge Rofocale. In der Spiegelwelt warst du doch noch auf meiner Seite und hast mich aus der Gefangenschaft befreit. Warum willst du mich jetzt umbringen? Das ist doch widersprüchlich, oder nicht?«

»Davon verstehst du nichts«, knurrte der Dämon. »Es ist etwas, das sich deinem Begreifen entzieht, Menschlein.«

Zamorra kam ein paar Schritte näher. Er grinste spöttisch.

»Immerhin begreife ich, dass du mich vor meinem - vor unserem! - Tod noch ein wenig quälen wolltest mit dummen und bösen Sprüchen. Und jetzt bist du total irritiert, dass du das nicht schaffst.«

»Das ist - du bist verrückt!«, stieß der Dämon hervor. »Was du da sagst, ist totaler Unsinn.«

Zamorra lachte leise. »Du wirst immer unsicherer.«

Dabei war ihm gar nicht zum Lachen zumute. Nach wie vor war da das Unmögliche einer Flucht. Aber er musste Lucifuge Rofocale irritieren. Der durfte seine Bösartigkeit nicht ausspielen können.

Und Zamorras Psychospiel hatte noch einen weiteren Grund.

Ablenkung!

Er ging langsam immer weiter auf die Stelle zu, wo er Lucifuge Rofocale wusste, Zugleich wusste er aber auch, dass dort, wo der Erzdämon stand, der Boden unter den Nebelschwaden noch fest war.

Und dann - bückte er sich, ließ Nicole zu Boden sinken und hatte beide Hände frei!

Er sprang den Dämon an, der mit dieser Aktion nicht rechnete, weil er noch grübelte, was Zamorra mit seinem Gerede eigentlich bezweckte.

Zamorra packte zu!

Er prallte gegen den magischen Schirm, den Lucifuge Rofocale um sich errichtet hatte, um aus dieser Falle selbst wieder entkommen zu können. Der Kontakt mit der Schwarzen Magie war mehr als schmerzhaft. Er schrie auf, glaubte zu verbrennen. Aber er ließ den Dämon nicht los. Mit äußerster Kraftanstrengung zwang er ihn auf die Knie.

Natürlich war der Dämon körperlich weit stärker als Zamorra. Er machte Anstalten, seinen Gegner von sich zu schleudern. Irgendwohin, vielleicht in die sich immer weiter ausdehnende Instabilität. Das wäre Zamorras sofortiges Ende, ohne dass der Dämon noch mit ihm spielen konnte.

Aber Zamorra erkannte die Gefahr rechtzeitig. Er versetzte Lucifuge Rofocale einen betäubenden Handkantenschlag.

Ein Mensch wäre nach diesem Treffer für einige Zeit komplett außer Gefecht. Lucifuge Rofocale war nur stark benommen. Er hatte jetzt nicht mehr die Kraft, sich so zu wehren, wie er es gern getan hatte.

Zamorra konnte ihn jetzt, da er in direktem Köiperkontakt mit ihm war, auch sehen. Jetzt half dem Dämon der Unsichtbarkeitstrick nicht mehr.

Der Dämonenjäger packte ihn jetzt bei den Hörnern. Die schwarzmagische Abschirmung hüllte jetzt auch ihn mit ein, ohne dass der Dämon es verhindern konnte. Aber er fühlte, wie die Kraft der Abschirmung rapide nachließ. Es musste jetzt alles sehr schnell gehen.

Während er den Dämon festhielt, tastete er mit den Füßen nach Nicole. Er fand sie schnell.

Mit einem kraftvollen Ruck zwang er Lucifuge Rofocale endgültig zu Boden. »Nimm sie!«, befahl er. »Oder ich breche dir das Genick!«

Der Dämon musste sie ebenfalls in die Abschirmung holen. Und dann musste er mit den beiden Menschen diese Falle verlassen. Er musste es, weil die Schwarze Magie dann so extrem schwach war, dass sie sich jeden Moment auflösen konnte.

Dass sie Lucifuge Rofocale zum Entkommen dienen sollte, dessen war er sicher. Warum sonst sollte der Dämon sich dieser Abschirmung bedienen? Er war mit seiner ganz anderen Art der Wahrnehmung in der Lage, die Instabilität auch so zu erkennen. Aber so, wie Zamorra die Psyche des Dämons kannte, half ihm die ansonsten doch nutzlose Abschirmung, den Weg hinauszugehen.

Lucifuge Rofocale brüllte wütend auf. Er wollte Nicole nicht nehmen.

Zamorra versetzte ihm einen weiteren Hieb. Der Dämon blieb bei Bewusstsein, aber seine Ab Wehrkraft ließ weiter nach. Zamorra hielt ihn jetzt mit nur noch einer Hand fest, mit dem anderen griff er selbst nach Nicole.

Der Dämon röchelte zornig.

Zamorra umklammerte Nicoles Arm. »Jetzt!«, schrie er Lucifuge Rofocale an. »Weg von hier, oder du stirbst mit uns!«

Und etwas geschah.

***

Julian Peters umarmte Mutter und Tante. »Schön, euch mal wieder zu sehen«, sagte er lächelnd.

»Das könntest du öfters haben, wenn du hin und wieder auch mal zu Besuch nach Tendyke's Home kämest«, sagte Uschi. »Dein Vater wäre darüber auch sehr erfreut.«

»Mein Vater, ja.« Julian nickte langsam. Zu Robert Tendyke hatte er keine besonders intensive Bindung. Vielleicht lag das ja in der Familie. Robert mochte seinen Vater Asmodis überhaupt nicht und nannte ihn nie Vater, sondern nur »Erzeuger«.

Aber was die beiden miteinander auszumachen hatten, interessierte Julian wenig.

»Kommt mit«, bat er die Zwillinge. »Was darf ich euch anbieten? Echten schwarz gebrannten Whisky?«

»Mineralwasser«, sagte Monica. »Die Lust auf Alkohol ist uns für heute vergangen.«

Julian führte die beiden in ein gemütlich eingerichtetes Zimmer, verschwand und kam Minuten später mit dem Wasser zurück. »Sorry, aber das Personal hat heute Ausgang«, grinste er und fläzte sich in einen Sessel den beiden gegenüber. Natürlich gab es in Llewellyn-Castle kein Personal. »Vielleicht engagiere ich Sir Henry aus Caer Spook.«

Das alte Gemäuer befand sich nicht weit entfernt, und Sir Henry spukte dort schon seit den Zeiten des alten Rhys Saris, sagte man unten im Dorf.

»Aber der wird sich von seinem zerfallenden Urgestein sicher nicht freiwillig trennen.«

Dann wies er mit der linken Hand auf Uschi. »Wo drückt euch der Schuh?«

»Wie kommst du darauf, dass…«

»Ich rieche es doch geradezu, dass ihr nicht nur für ein fröhliches Wiedersehen hergekommen seid.«

»Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte.«

»Das ganze Leben besteht aus einer Aneinanderreihung komplizierter Geschichten. Also, raus damit.«

Und dann lauschte er, was die Zwillinge ihm zu erzählen hatten.

***

Etwas geschah, von dem Zamorra gehofft hatte, es würde nicht eintreten.

Das magische Schirmfeld, das rasend schnell immer schwächer geworden war, seit es auch Zamorra und Nicole umschließen musste, erlosch! Und zwar in genau dem Moment, als Lucifuge Rofocale mit den beiden Menschen die Falle verlassen sollte und wollte!

Zamorra spürte rasenden Schmerz, als würde jede Zelle seines Körpers verbrennen. Lucifuge Rofocale brüllte, ob vor Wut oder Schmerz, war nicht klar erkennbar. Er stieß Zamorra von sich. Er hielt immerhin Nicole weiter fest.

Er hörte sie aufstöhnen. Sie bewegte sich. Sie erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit! Zamorra half ihr, sich aufzurichten, aber sie hatte Schwierigkeiten, auf den Beinen zu bleiben. Die gaben einfach nach, und wenn Zamorra sie nicht weiter festgehalten hatte, wäre sie wieder in die Nebelschwaden zurück gestürzt.

Sie lehnte sich an ihn, hielt sich ihrerseits an ihm fest. Sie bemühte sich, die Augen zu öffnen und ihre Umgebung zu erkennen, aber es fiel ihr schwer.

»Narr!«, brüllte der Erzdämon. »Du engelverfluchter Narr, Zamorra!«

Der sah ihn spöttisch an.

»Ist schon ein komisches Gefühl, selbst nicht mehr aus der Fälle herauszukönnen, wie? Ja, mein Schlechtester, wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.«

Er machte eine kurze Kunstpause und fügte dann hinzu: »Du wolltest, dass wir hier zugrunde gehen, und nun stirbst du mit uns!«

»Das ist der einzige Grund, weshalb ich dich jetzt nicht in kleine Stückchen zerreiße - du stirbst ja so oder so«, grollte der Dämon.

»Du kannst doch bestimmt eine neue Fluchtabschirmung um dich und um uns aufbauen…«

»Um uns?«

»Sicher. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich einfach so entkommen lasse und mit Nicole däumchendrehend hier zurückbleibe. Du wirst nicht ohne uns verschwinden, das garantiere ich dir.«

»Keiner von uns wird verschwinden«, grummelte Lucifuge Rofocale. »Ich kann hier drinnen dieses Abschirmfeld nicht wieder aufbauen. Hast du noch nicht gemerkt, dass Magie hier nicht funktioniert? Dein Amulett zum Beispiel… es ist magisch tot.«

»Deshalb also«, murmelte Zamorra. »Ja, wenn das so ist… dann wünsche ich dir ein lustiges Sterben. Gefangen in der eigenen Falle… das ist doch recht erheiternd und erleichtert mir den Abschied. Da muss ich zwar sterben, aber gleichzeitig nehme ich noch den zweitmächtigsten Dämon der Hölle mit!«

»Ich will nicht sterben müssen«, flüsterte Nicole.

»Ich auch nicht. Trotzdem führt diesmal wohl nichts daran vorbei.«

»Ich habe eine Idee«, hauchte sie ihm ins Ohr, so leise, dass Lucifuge Rofocale keinesfalls etwas mitbekam.

»Du erinnerst dich an die Felsenöffnung, die ich gesehen zu haben glaube?«

Zamorra nickte. »Aber davor ist die instabile Zone. Die hätte dich vorhin doch fast erwischt! Ich konnte dich gerade noch herausziehen, aber deine Kleidung war da schon aufgelöst.«

»Ach, deshalb«, murmelte sie und sah an sich herunter. Dann fuhr sie leise fort: »Trotzdem, cheri! Wir bauen uns einfach eine Brücke!«

Zamorra runzelte die Stirn. »Und womit, bitte?«

»Unsere Brücke hat einen Namen«, flüsterte sie. »Sie heißt Lucifuge Rofocale!«

***

Julian Peters lauschte dem Bericht der Zwillinge. Als sie fertig waren, zog er eine Grimasse.

»Da lässt sich nichts mit anfangen«, bedauerte er. »Zamorra und Nicole werden von einem dreihändigen Mädchen entführt, das ebenfalls verschwindet - ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich da irgendwas machen kann? Wie stellt ihr euch das vor?«

»Du bist der Träumer«, sagte Uschi. »Du könntest diesen kleinen Bereich in dem Lokal in einem Traum einschließen, und dann eine Zeitverschiebung vornehmen, wie du es beim Silbermond getan hast. Und dann könnten wir gemeinsam dieser Dreihändigen und den Entführten folgen, oder die Dreihändige selbst vor der Entführung unschädlich machen…«

Julian lachte unfroh auf.

»Es müsste eine sehr große Zeitverschiebung werden, das schaffe ich nicht. Es liegt jetzt ja Stunden zurück. Was glaubt ihr wohl, warum ich den Silbermond nur um 15 Minuten versetzt habe? Und das in die Zukunft. Mit der Vergangenheit habe ich keine Erfahrung.«

»Der Silbermond ist eine komplette, relativ große Welt«, sagte Monica. »Deshalb hast du vielleicht nur die 15 Minuten geschafft. Hier geht es aber doch nur um drei, vier Kubikmeter. Da ist doch bestimmt möglicher!«

»Und vielleicht geht es in die Vergangenheit leichter«, ergänzte Uschi.

Julian seufzte. »Da ist noch etwas«, sagte er. »Ich glaube, ich habe es euch vor einiger Zeit schon mal erzählt. Nein? Dann eben jetzt. Mit der Zeit lässt meine Kraft nach. Damals, als ich geboren wurde, habe ich mich ja körperlich sehr schnell entwickelt und wurde zum Fast-Erwachsenen. Mein Para-Können glich sich dem an. Jetzt aber entwickelt sich mein damals kindlich gebliebenes Denken weiter, mein Ich, meine Seele, wie auch immer man das nennen mag. Ich werde immer erwachsener, und meine Traumfähigkeiten lassen entsprechend nach. Ich weiß noch nicht, ob sie nicht irgendwann sogar total verschwinden.«

»Was passiert dann mit dem Silbermond?«, fragte Uschi betroffen.

»Träume, die existieren, bleiben existent«, konnte Julian sie beruhigen. »Der Traum um den Silbermond hat sich nicht im Geringsten verändert.«

»Wie auch immer«, sagte Monica. »Lass es uns wenigstens versuchen.«

»Ihr lasst nicht locker, wie?«

»Es geht um Zamorra und Nicole«, sagte Uschi. »Wir können unsere Freunde doch nicht einfach im Stich lassen! Julian, siehst du eine andere Möglichkeit, ihnen zu helfen?«

Der Träumer schüttelte den Kopf.

»Dann komm jetzt bitte mit!«

Seufzend ergab Julian sich in sein Schicksal…

***

Zamorra war verblüfft. Was redete Nicole da? Ihre geplante Brücke hieß Lucifuge Rofocale?

»Nicht sprechen, nur denken!«, verlangte er und berührte mit seiner Hand ihre Schläfe.

Sie waren beide telepathisch begabt, Zamorra nur schwach, Nicole stärker. Aber wenn sie sich »normal« telepathisch unterhielten, mussten sie beide ihre mentalen Sperren öffnen. Und dann konnte Lucifuge Rofocale mit »hören«!

Immerhin war Telepathie keine Magie und konnte deshalb von der Instabilität nicht geblockt werden. Und Dämonen waren von Natur aus auch Telepathen. So würde der Erzdämon mitbekommen, worüber sie sich unterhielten.

Das war nicht in beider Sinn. Deshalb machten sie es jetzt auf die andere, die »harte« Tour.

Was meinst du mit Lucifuge Rofocale als Brücke?

Er ist ein recht langer Kerl. Wenn wir ihn mit vereinten Kräften in die instabile Zone werfen, können wir mit weiten Sprüngen erst auf ihm landen, bis zu den Hörnern weiterlaufen und dann noch einmal springen. Dann sind wir an den Felsen und können darin verschwinden.

Die Zone hat sich aber inzwischen vergrößert. Außerdem wird der Dämon sofort aufspringen und sich zu retten versuchen.

No risk, no fun. Vielleicht springt er ja auch vorwärts. Egal - alles ist besser; als hier auf den Tod zu warten.

Zamorra überlegte einen kurzen Augenblick lang. Dann telepathierte er:

Einverstanden. Wenn er aufspringt, bevor wir drüben sind, packen wir ihn bei den Hörnern, egal, wohin er springt. So oder so muss das alles SEHR schnell gehen, sonst sind wir sofort erledigt.

Dann haben wir es jedenfalls schnell hinter uns und wissen, dass er auch nicht überleben wird.

Netter Trost, dachte Zamorra und löste die direkte Verbindung zwischen ihnen. Abschätzend musterte er Lucifuge Rofocale. Würden sie beide es mit vereinten Kräften schaffen, den Dämon in die Auflösungszone zu werfen?

»Komm doch mal näher«, verlangte er. »Verstehst du eigentlich was von Brückenbau?«

»Hä?«, machte Lucifuge Rofocale.

»Das heißt nicht ›hä?‹, sondern ›Bitte verzeihen Sie, aber ich habe Sie akustisch nicht verstanden. Würden Sie mir die Freundlichkeit erweisen, das eben Gesagte noch einmal zu wiederholen?‹«, provozierte Zamorra. »Aber gern. Verstehst du was von Brückenbau?«

»HÄ?«, brüllte Lucifuge Rofocale wütend.

»Dachte ich's mir doch: du bist entschieden zu blöde dafür.«

Mit noch lauterem Wutgebrüll, dass die beiden Menschen sich beinahe die Ohren zugehalten hätten, stürmte der Dämon auf sie zu. Zamorra wich rasch zurück, auf den instabilen Bereich zu, und sah, dass Nicole es ihm gleich tat. Er stoppte erst, als er fühlte, dass er unter einem Fuß den Boden verlor. Er trat wieder vorwärts und schräg zur Seite.

Auch Nicole wich aus.

Mit ausgebreiteten Armen raste der Dämon voran, wollte sie beide noch erwischen und zu Boden stoßen. Worauf er sich zu bewegte, schien er völlig vergessen zu haben.

Zamorra duckte sich unter dem Arm weg.

»Jetzt!«, schrie er.

Er sprang zu dem Dämon, bekam ihn am Bein zu fassen. Nicole hatte auf der anderen Seite ebenfalls Glück. Sie packten zu und versetzten Lucifuge Rofocale weiteren Vorwärtsschwung. Mehrere Meter von ihnen entfernt klatschte er in die Instabilität und wurde sofort von den Nebelschwaden verschluckt.

Das störte aber nicht; die beiden Menschen wussten ja, wo er gelandet war.

»Los!« keuchte Zamorra.

Nicole retirierte blitzschnell um zwei Meter, nahm Anlauf und sprang. Sie traf auf etwas Festes unter sich, rannte bis zu Kopf und Hörnern und sprang erneut.

Zamorra war gleich hinter ihr.

Nicole tauchte in den Nebel. Hoffentlich ist es hier noch fest!, durchzuckte es sie. Falls nicht, kam sie hier nicht mehr lebend weg.

Aber da war eine feste Kante…

Die Instabilität schien sich vor allem nach beiden Seiten ausgedehnt zu haben.

Sie warf sich vorwärts. Hinter ihr war Zamorra. Er war gut zehn Zentimeter zu kurz gesprungen, weil er vermeiden wollte, mit ihr zusammenzuprallen. Sie hörte ihn »Merde!« brüllen, fuhr herum und griff mit beiden Händen nach seinem vorgestreckten Arm. Gerade noch rechtzeitig konnte sie ihn auf festen Grund reißen.

»Raus hier und hoch!«

Sie stürmten in die Felsenkluft hinein. Zamorra sah hinter sich den Dämon auftauchen. Diesmal kam sein Gebrüll vom Schmerz. Und irgendwie schaffte auch er es, festen Boden zu erreichen. Aber er sah furchtbar aus. An einigen Stellen fehlte seine Haut. An anderen noch etwas mehr.

Doch das schien ihn in seinem Zorn nicht zu behindern.

»Weg hier!«, stieß Zamorra hervor. »Schnell, bevor er…«

Nicole kletterte schon dorthin, wo sie die Öffnung zwischen den überlappenden Felsen zu sehen geglaubt hatte.

Aber dann sah sie den ihr folgenden Zamorra verzweifelt an.

»Da ist keine Lücke… es war eine Täuschung…«

***

Nach etwa einer Stunde befanden sich die Zwillinge wieder in dem Lokal in Miami, begleitet von Julian, der sich erkennbar unwohl bei der Sache fühlte. Die Tischgruppe war frei; überhaupt war diese kleine Bar nur spärlich besucht.

Kein Wunder bei den extremen Preisen, fanden die Zwillinge. Die Einheimischen mieden den Nepp, und Touristen verirrten sich selten mal hierher.

»So, und jetzt soll ich diesen Bereich in einen Traum verpacken und darin in die Vergangenheit geben? Ihr habt Vorstellungen… Ich halte es immer noch für undurchführbar. Immerhin ist jetzt noch eine Stunde mehr vergangen.«

»Warum bist du dann überhaupt mitgekommen?«

»Weil man den Anweisungen seiner Mutter folgen soll«, erwiderte Julian etwas spöttisch.

»Gut, und weil du jetzt schon mal hier bist, kannst du uns bitte den Gefallen tun und es wenigstens versuchen.«

»Wenn es sich denn überhaupt nicht vermeiden lässt…« Julian seufzte abgrundtief. »Dann stört mich jetzt nicht.«

Dir beiden nickten ihm zu.

Und Julian Peters begann, einen Traum um sich herum zu weben…

***

Zamorra glaubte in einen endlosen Abgrund zu stürzen. Hier die massive Wand, die nur so ausgesehen hatte, als gäbe es einen Durchgang, und dort der verletzte Dämon! Ein verwundetes Tier ist doppelt so gefährlich wie ein normales, erinnerte der Dämonenjäger sich der alten Jägerweisheit.

Zwischen den Menschen und dem Dämon gab es nichts mehr. Keine Fluchtmöglichkeit seitwärts. Einfach nichts. Und es sah nicht so aus, als würde Lucifuge Rofocale sie lebend davonkommen lassen.

Dabei brauchte er eigentlich nicht einmal mehr etwas zu tun. Sie waren ja alle drei dem Tode geweiht. Über kurz oder lang würde die instabile Zone sich so weit ausgedehnt haben, dass sie die gesamte Höhle ausfüllte. Sie würde auch die Felswände angreifen… und nichts blieb übrig. Es war nur noch eine Frage der Zeit.

Aber Lucifuge Rofocale wollte sie beide zuerst sterben sehen. Er hatte sie in diese Falle gebracht, und Zamorra hatte ihn ausgetrickst. Er trug die Schuld daran, dass auch der Erzdämon sterben würde.

Zamorra versetzte ihm einen kräftigen Tritt. Genau in eine der bösen Verletzungen. Der Dämon brüllte noch lauter; der Schmerz musste schier unerträglich sein. Er taumelte zurück und versuchte mit wild rudernden Armen das Gleichgewicht zu halten. Zamorra wollte noch einen Tritt hinterher setzen, aber Nicole hielt ihn zurück. Er erkannte, dass er selbst keinen sicheren Stand hatte. Er wäre höchstwahrscheinlich selbst gestürzt.

Und das war es nicht wert.

Er wusste zwar, dass Nicole und er sterben mussten. Aber jede Sekunde, die sie länger lebten, war wertvoll.

»Vielleicht gibt es doch eine Öffnung«, keuchte er, »und wir können sie nur nicht sehen. Versuche sie zu finden, irgendwie. Mit den Händen, mit Gedankenbefehlen, wie auch immer!«

»Der Dämon wird uns folgen!«

»Sobald wir aus dieser Falle raus sind, haben wir bessere Chancen«, behauptete Zamorra. »Dann wird auch das Amulett wieder funktionieren.«

»Dein Wort in Merlins Ohr.« Etwas zögernd wandte Nicole sich um und begann, sich mit der geschlossenen Fläche zwischen den überlappenden Felsen zu befassen. Es musste einen Weg nach draußen geben, es musste, musste, musste…

Unterdessen standen sich Zamorra und Lucifuge Rofocale direkt gegenüber.

Der Dämonenjäger wusste: einen von ihnen beiden erwischte es jetzt!

***

Es war einfacher, als Julian gedacht hatte. Dass er tatsächlich nur einen kleinen räumlichen Bereich einschließen musste, machte es ihm leicht. Um ihn herum entstand die Traumsphäre.

»So weit, so gut«, murmelte er.

Er stieß beide Hände durch die Traumgrenze nach draußen, griff zu und zog die Zwillinge zu sich herein.

»Hoppla!«, stieß Uschi hervor. »Was soll das denn jetzt?«

Der Träumer grinste. »Ich will doch nicht die ganze Arbeit allein machen. Und später wäre es weit schwieriger, euch hereinzuholen.«

»Und wie, bitte, sollen wir dir helfen?«, wollte Monica wissen.

»Ihr könnt euer Para-Potenzial, auf dem eure Telepathie basiert, mit meinem verbinden. Das stärkt mich und macht es mir einfacher, die Traumsphäre in die Vergangenheit zu bringen.«

»Gut, versuchen wir es.«

Sie hielten sich bei den Händen. Das erleichterte die Verschmelzung.

Plötzlich kam Monica ein bizarrer Gedanke.

»Wir werden uns selbst begegnen«, sagte sie. »Aber das darf nicht geschehen, weil wir dadurch ein Zeitparadoxon auslösen würden, wenn nicht noch Schlimmeres.«

»Keine Sorge«, beschwichtigte er. »Innerhalb eines Traumes gibt es keine solchen Effekte. Der Silbermond beweist es.«

Völlig beruhigt waren die Zwillinge trotzdem nicht.

Zunächst langsam, danach immer schneller werdend, steuerte Julian den Traum jetzt in die Vergangenheit. Außerhalb zeigte sich ein merkwürdiger Effekt. Der Tisch, der Stuhl vom Nachbartisch und die drei Menschen wurden unsichtbar. Sie verschwanden einfach, als hätte es sie niemals gegeben.

Das Mädchen hinter der Theke machte große Augen. Das recht spärlich bekleidete Serviergirl, das an einem der Fenstertische saß und darauf hoffte, dass endlich Kundschaft kam, sprang auf und näherte sich der Stelle.

»Was zum Teufel ist das denn? Alles ist weg…?«

Die Hübsche tastete nach dem Tisch. Aber da war nichts mehr. Kein Mobiliar, keine Menschen. Nur Leere.

»Verstehe, wer will…«

Völlig ratlos sahen die beiden sich an.

***

In diesem Moment verlor Lucifuge Rofocale den Boden unter den Füßen. Die Instabilität dehnte sich jetzt auch in diese Richtung aus, wo es ohnehin nur noch einen ganz schmalen Streifen festen Bodens gegeben hatte. Mit einem Aufschrei warf der Dämon sich vorwärts, prallte gegen Zamorra und presste ihn an den Felsen, während er sich gleichzeitig in der Felswand festkrallte.

Patt!

In dieser Situation konnte er nicht mehr gegen Zamorra vorgehen. Wenn er seine Hände gegen den Dämonenjäger einsetzte, verlor er den Halt und stürzte in den Auflösungsbereich. Zamorra dagegen hatte keine Bewegungsfreiheit mehr. Er musste darauf achten, dass er selbst festen Halt behielt, falls Lucifuge Rofocale doch abstürzte.

Andernfalls wäre es ihm leichtgefallen, den Dämon loszuhebeln und in die Instabilität stürzen zu lassen.

»Gib auf«, stieß er hervor. »Du kannst nicht mehr gewinnen. Für dich ist es vorbei.«

»Wenn, dann sterben wir gemeinsam!«, keuchte der Dämon. Wilde Entschlossenheit blitzte in seinen Augen.

Noch ehe Zamorra begriff, was Lucifuge Rofocale tat, ließ der los und krallte sich an Zamorra fest, um mit ihm rückwärts in die Instabilität zu stürzen. Der konnte sich jetzt nicht mehr halten. Gemeinsam kippten sie…

Zamorra fühlte sich von hinten festgehalten. »Nein!«, hörte er Nicole schreien.

Sie hielt ihn! Aber an ihm hing auch der Dämon! Sie konnte die Kraft nicht haben, beide zu halten, zumal sie auch für ihre eigene Sicherheit sorgen musste!

Zamorra hatte nur eine Hand frei. Die hieb er jetzt mit aller Kraft in eine der Wunden des Dämons. Lucifuge Rofocale brüllte schmerzerfüllt auf und ließ los. Aber er fiel nicht in die Todeszone, sondern riss sofort wieder die Arme vorwärts hoch und verkrallte sich in der Felswand. Wieder prallte sein Körper gegen den Zamorras.

Die gleiche Situation wie zuvor!

Nicole versuchte Zamorra unter ihm wegzuziehen. Aber das klappte nicht. Sie wollte die Arme des Dämons lösen, aber sie kam nicht nahe genug heran, ohne selbst den Halt zu verlieren.

»Lass es«, bat Zamorra. »Es hat alles keinen Sinn mehr.«

Er sah Lucifuge Rofocales Augen. Der Dämon weinte Blut! Auch er hatte endlich begriffen, dass sie alle verloren waren.

Er kämpfte nicht mehr.

Er wartete nur noch auf den Moment, dass der Tod zu ihm kam, und bedauerte, dass er Zamorra nicht mehr vor ihm sterben sehen konnte.

Alles war vorbei. Alles, wofür er Pläne geschmiedet hatte, alles, wonach er strebte - er würde es nie mehr erleben. Und das, weil er etwas zu leichtsinnig gewesen war. Er hätte sich nicht in seine eigene Falle begeben dürfen. Aber er hatte ja unbedingt noch mit Zamorra spielen wollen - und diesem damit die Chance gegeben, ihn auszutricksen.

Hätte er gar nichts getan, würde er noch lange weiterleben können.

Aber jetzt war es vorbei.

Endgültig.

***

Ein unscheinbar aussehender Mann betrat das Lokal, in der Hand ein Repetiergewehr. Das Mädchen hinter der Theke sah ihn entsetzt an. »Geld - haben wir nicht, es lohnt sich nicht, uns zu überfallen.«

Das spärlich bekleidete Serviergirl wich schrittweise zurück. Aus großen, angstvoll aufgerissenen Augen starrte es den Mann mit dem Gewehr an.

Doch der nahm von beiden keine Kenntnis. Sah er sie nicht, oder wollte er sie nicht sehen? Unbeirrt näherte er sich der Stelle, wo Tisch und Stuhl und Menschen verschwunden waren.

Konnte er etwas sehen, was den beiden Mädchen entging?

Er hob das Gewehr und schoss.

Zweimal, dreimal, fünfmal. Die Kugeln prallten von etwas ab und heulten als Querschläger durch den Raum. Die Mädchen duckten sich, suchten Deckung.

Der Mann veränderte seinen Schusswinkel. Erneut drückte er mehrmals hintereinander ab.

Diesmal verschwanden die Kugeln im Nichts.

Ohne jede Gefühlsregung senkte der Unheimliche die Waffe, wandte sich um und verließ das Lokal wieder.

»Wir - wir müssen die Polizei rufen«, stieß das Serviergirl hervor.

Das Mädchen hinter der Theke tauchte hinter seiner Deckung wieder auf und schüttelte langsam den Kopf, »Was sollen wir den Cops denn erzählen? Die Wahrheit? Dann lachen sie uns doch nur aus. Mann schießt auf unsichtbare Sitzgruppe… Nein. Das glaubt uns doch keiner.«

»Aber die Patronenhülsen…« Das Serviergirl bückte sich, um die Hülsen aufzuheben, die das Gewehr ausgeworfen hatte. Aber bei der Berührung lösten sie sich einfach auf.

»Oh, shit…«

Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen, kaum noch fähig, zu denken oder etwas zu tun. Dem Mädchen hinter der Theke erging es nicht viel anders.

Unterdessen kehrte der Mann mit dem Gewehr dorthin zurück, woher er gekommen war.

In die Hölle.

Um seinem Auftraggeber Bericht zu erstatten…

***

Da waren plötzlich Schüsse. Einige Kugeln drangen in Julians Traumsphäre ein, verfehlten die Menschen nur knapp. Danach trat wieder Ruhe ein.

»Was war das denn?«, stieß Monica hervor.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Julian. Er trieb die Sphäre immer weiter in die Vergangenheit. »Kann mal jemand einen Blick auf die Uhr tun? Ich möchte nicht an der Zielzeit vorbeirasen und umständlich wieder zurück müssen.«

»Hast du selbst kein Chrono?«, fragte Uschi.

Julian zeigte ihr das leere Handgelenk. »Sicher doch, hier, siehst du? Nach dieser Uhr wird die Sonne gestellt.«

Die Telepathin tippte sich an die Stirn. »Wir laufen doch nicht ständig mit Zeitgebern herum - warte mal. Da…«

Dass die Traumsphäre von außen längst nicht mehr gesehen werden konnte, ahnte sie nicht, aber sie sah eine Wanduhr über der Theke. Nur ziemlich schräg zu betrachten, aber auch aus dieser Perspektive ließ sich mit einiger Geduld das analoge Zifferblatt erkennen. »Vielleicht sollten wir mal bremsen«, schlug sie vor. »Wir nähern uns rapide der Zeit, die ich ungefähr in Erinnerung habe.«

Sofort verlangsamte der Träumer das Tempo. Schließlich ging es so langsam voran, dass die Zwillinge schon wieder ungeduldig wurden.

Und dann - waren sie da.

Julian stoppte ab.

Von einem Moment zum anderen waren sie zu fünft! Die Peters-Zwillinge hatten sich gewissermaßen verdoppelt!

Die neu Hinzugekommenen starrten die anderen verblüfft an. »Was ist denn jetzt los? Wieso…?«

»Ich sagte doch, dass es innerhalb des Traumes kein Zeitparadoxon gibt«, sagte Julian. »Gut, wir werden noch ein kleines Stückchen weiter zurück gehen…«

Und dann war da plötzlich die Dreibändige!

»Jetzt!«, stieß Julian hervor. Er griff unwahrscheinlich schnell zu und nahm der Dreihändigen blitzschnell Zigarillo, Champagnerglas und Astra-Pistole ab.

Die Rothaarige schrie auf. »Was soll das? Was tust du da?«

»Ich unterwerfe dich meinem Zwang«, sagte der Träumer. »Du wirst mir sagen, wer dich beauftragt hat!«

»Mein Erschaffer.« Sie wand sich. »Wieso sind die da jetzt zu viert?« Sie wies auf die Zwillinge und ihre Zeitdoubles.

»Wer ist dein Erschaffer?«

Sie schwieg.

»Wer ist es?«, fragte Julian erheblich strenger.

»Lucifuge Rofocale«, kam es leise über die Lippen der Dreihändigen mit dem feuerroten Haar.

»Und wie lautet dein Auftrag?«, setzte der Träumer das Verhör fort.

»Ich soll Zamorra in die Falle locken. Danach schwinde ich wieder dahin, vergehe im Nichts.«

»Du bringst uns jetzt mitsamt dieser Traumsphäre dorthin«, verlangte Julian. »In diese Falle.«

»Ich kann nicht ohne meine… Dinge.« Womit sie Pistole, Champagnerglas und Zigarillo meinte.

»Du kannst - und du musst!«, befahl Julian. »Sofort! Oder du erlebst etwas, das du nie erleben wolltest.«

»Ich…«

»Mach schon!«, fuhr er sie wild an. Zugleich glich er sich, unterstützt vom Para-Potenzial der Doppel-Zwillinge, ihr teilweise an und unterstützte sie.

Der Traum wechselte an eine kleine, seltsame Grotte in der Hölle, die von dichten Nebelschwaden erfüllt war. Und da klebten sie förmlich an einem Wandstück: Lucifuge Rofocale, Zamorra und Nicole!

»Holt sie hier rein, schnell!«, befahl Julian. Währenddessen begann sich die Dreihändige aufzulösen.

»Ganz schnell!«, schrie Julian, den plötzlich die Angst packte, den Weg zurück ohne die Dreihändige nicht mehr machen zu können. Angst, die ihn ansprang wie ein hungriges Raubtier.

Aber das Peters-Quartett arbeitete schon daran.

Sie schafften es, alle in den Traum zu holen.

»Und jetzt nichts wie zurück…!«

***

Der unscheinbar aussehende Mann mit dem Gewehr verneigte sich vor seinem Auftraggeber.

»Ist es dir gelungen?«, fragte Astaroth.

»Nein«, gestand der Schütze. »Zumindest glaube ich, dass es ein Fehlschlag war. Zamorra und die anderen verbargen sich in einer Hülle, die sie unsichtbar machte. Meine ersten Kugeln prallten ab. Erst nach einer Änderung des Schusswinkels drangen Kugeln ein. Aber ich vernahm keine Schreie. Deshalb gehe ich davon aus, dass niemand verletzt wurde. Ich ging dann wieder und kehrte zu dir zurück, Herr.«

»Hat dich jemand gesehen?«

»Nur zwei Mädchen, die das Personal darstellen, aber niemand wird ihnen glauben. Und ehe andere auf die Schüsse aufmerksam werden konnten, ging ich. Ich kann also nicht von der Polizei oder arideren verfolgt werden.«

»Das rettet dein Leben«, sagte Astaroth. »Aber du wirst dorthin zurückkehren und deine Scharte auswetzen. Ich will Zamorra tot. Sorge dafür, dass er es schnellstens ist.«

»Ich höre und gehorche«, sagte der Gewehrträger und verließ die Hölle wieder.

Er fragte sich ernsthaft, wie er es anstellen sollte, Zamorra zu töten, wenn der sich in etwas Unfassbarem verbarg. Da würde das Gewehr nicht viel ausrichten. Eine Maschinenpistole schon eher.

Aber über eine solche Waffe verfügte er nicht.

Sofort, als er die Straße betrat, wusste er, dass es diesmal viel schwieriger wurde. Weitaus mehr Passanten waren jetzt unterwegs, und mit dem langläufigen Gewehr, auch wenn er es an seinen Körper presste, fiel er zwangsläufig vielen auf.

Das gefiel ihm gar nicht…

***

Die Traumsphäre verließ die nebelerfüllte Felsengrotte. Dass sie neben Zamorra und Nicole auch einen Dämon hereingeholt hatten, damit war ursprünglich nicht zu rechnen gewesen. Aber ohne ihn wäre es nicht gelungen, die beiden Freunde zu retten.

Jetzt tobte der Dämon. Die gedoppelten Zwillinge hatten alle Mühe, ihn zu bändigen. Erst als sie seine Verletzungen sahen und gezielt darauf einschlugen, schafften sie es, ihn halbwegs ruhig zustellen - seinen Körper, nicht aber seine Stimme. Ohrenbetäubend hallte sein Schmerz- und Wutgebrüll in der Traumsphäre wider. Julian konnte sich nicht um ihn kümmern und ihm Kraft entziehen, sodass er die Besinnung verlor. Er musste sich auf die immer mehr dahinschwindende Dreihändige konzentrieren und auf den Weg, den sie ihm und seinem Traum wies.

Es dauerte nicht mehr lange, bis ihre Existenz endete. Bis dahin musste sich der Traum wieder in dem kleinen Lokal befinden.

Hinzu kam, dass er bereits ziemlich erschöpft war.

»Der Brüllaffe ist Lucifuge Rofocale«, erklärte Zamorra mit müder Stimme. Wie auch Nicole war er von den vorausgegangenen Kämpfen ziemlich erschöpft. Auf derer beider Kräfte, erkannte Julian, konnte er also auch keinesfalls zurückgreifen.

»Könnt ihr ihn jetzt irgendwie hinausdrücken?«, fragte er, als der Dämon für ein paar Sekunden eine Brüllpause einlegte.

»Wir versuchen es!«

Die Doppel-Zwillinge machten sich an die Arbeit. Lucifuge Rofocale wehrte sich. Er wollte in Zamorras Nähe bleiben, um ihn doch noch töten zu können. Aber gegen die vereinten Kräfte hatte er dann doch keine Chance. So, wie er eben hereingezogen worden war, wurde er jetzt durch den Rand der Traumsphäre hinausgepresst.

Endlich kehrte Ruhe ein.

Gerade noch rechtzeitig, im letzten Moment, als die Dreihändige ihre Existenz beendete und zum Nichts wurde, das im Nichts verging, erreichte der Traum seinen Ausgangspunkt in dem Lokal. Julian sah sich nach den drei Utensilien der Rothaarigen um. Aber auch Zigarillo, Pistole und Champagnerglas gab es nicht mehr.

Der Träumer nickte bedächtig. Auch er war jetzt ziemlich erschöpft.

Er ließ den Traum zurück in Richtung Gegenwart gleiten. Die Zwillings-Doppelgänger verschwanden.

Julian kämpfte darum, die Kontrolle nicht zu verlieren.

Hoffentlich ist es alles bald vorbei, dachte er. Ich bin müde, so unendlich müde…

***

Lucifuge Rofocale fühlte, dass er sich nach wie vor in der Hölle befand. Allerdings nicht mehr in unmittelbarer Nähe einer instabilen Zone. Hier war alles fest und sicher, und er erkannte nur eine Steinwurfweite entfernt einen Palast.

Den der Fürstin der Finsternis!

Wenn es wenigstens meiner wäre, dachte er grimmig. Aber ausgerechnet Stygia… die Erzengel sollten sie holen!

Immerhin: er lebte! Er war nicht in der Falle umgekommen! Allerdings rätselte er, wie dieser Julian Peters ihn und die beiden Menschen herausgeholt hatte. Vielleicht mit Hilfe eines seiner Träume?

Blieb noch das Rätsel, wie er herausgefunden hatte, wo genau sich diese Höhlenkaverne befand. Allerdings glaubte der Dämon aus den Augenwinkeln sekundenlang die Dreihändige gesehen zu haben, die ja Zamorra und seine Komplizin in die Falle versetzt hatte, um sich dann aufzulösen, so wie er es ihr eingepflanzt hatte, als er sie schuf. Aus Nichts entstanden und wieder zu Nichts geworden… ein Nichts im Nichts, und im Nichts vergangen…

Hatte sie ihren Erschaffer verraten, oder war sie von Julian Peters gezwungen worden?

Es spielte keine Rolle mehr. Lucifuge Rofocale war gerettet, und unter diesen Umständen konnte er es sogar verkraften, dass das Dämonenmörderpärchen ebenfalls überlebt hatte. Es würde noch andere Möglichkeiten gaben, die beiden für ihre Untaten zur Rechenschaft zu ziehen.

Aber da waren die Verletzungen, die der Erzdämon davongetragen hatte. Sie schmerzten ungeheuerlich. Er würde geraume Zeit brauchen, sie verheilen zu lassen. Was er an Substanz verloren hatte, musste nachwachsen…

Plötzlich fühlte er, dass er nicht mehr allein war. Er wandte sich um und sah Stygia, die ihren Palast verlassen hatte.

»Bist du gekommen, dich an meinen Qualen zu weiden?«, fauchte er sie an.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dich mit zu mir nehmen. Es muss ja nicht jeder, der zufällig des Weges kommt, dich in diesem erbarmungswürdigen Zustand sehen.« Sie griff nach seinem Arm und tdeportierte mit ihm in ihren Palast, ehe er dagegen protestierten konnte. Er fand sich in einem relativ kleinen, komfortablen Raum wieder.

»Dein Freund Zamorra scheint dir ja recht übel mitgespielt zu haben.«

Er stellte fest, dass es ihr an Respekt mangelte. »Zamorra ist nicht mein Freund!«, knurrte er sie an. »Er ist mein Todfeind!«

»Oh! Erstaunlich, in der Tat. Denn die Gerüchte, die unter etlichen mächtigen Erzdämonen umgehen, besagen das Gegenteil. Damals, beim ›Unternehmen Höllensturm‹, hast du ihm geholfen und ihn befreit, als er in deiner Spiegelwelt in der Arena sterben sollte.«

Verdutzt starrte er sie an. »Wer verbreitet diese Gerüchte?«

»Zarkar, Astaroth… und etliche andere reden ständig darüber. Möchtest du, dass ich dir alle Namen nenne? Es ist eine ganze Menge.«

Lucifuge Rofocale schüttelte den Kopf.

»Lüge«, ächzte er. »Das ist eine Lüge! Nichts davon ist wahr!«

»Trotzdem gibt es dieses Gerücht, und es verfestigt sich immer mehr«, sagte sie. Natürlich dachte sie nicht daran, zu erwähnen, dass sie erst dank der Aufmerksamkeit eines kleinen Schemens dafür gesorgt hatte, dass dieses Gerücht, das der Wahrheit entsprach, verbreitet werden konnte.

Ihre Rache für die Erniedrigung und Demütigung, die er ihr zugefügt hatte…

Und jetzt setzte sie noch eins drauf.

»Ich bin derzeit die Einzige, die dir helfen will. Alle anderen würden dir die Hilfe verweigern.«

»Wie willst du mir helfen?«

»Du bist sehr schwer verletzt. Um dich mit eigener Magie rasch zu heilen, brauchst du sehr viele menschliche Blutopfer. Woher willst du die so rasch nehmen? Vertrau dich mir und meiner Magie an. Ich heile dich in kürzester Zeit.«

»Warum willst du das tun?«, fragte er misstrauisch. »Ich habe dich erst vor kurzem ganz gewaltig auf die Schnauze fliegen lassen.«

Sie nickte. »Das habe ich dir auch nicht vergessen. Dennoch liegt mir daran, diesen Zwist ohne Kleinkrieg zu beenden. Als Gegenleistung für deine Heilung könntest du mich rehabilitieren - oder wenigstens bei meinen künftigen Plänen und ihrer Durchführung unterstützen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann informiere ich die Erzdämonen, die jetzt schon über dich tuscheln, über deinen Zustand. Wäre dir das Recht?«

»Das ist Erpressung!«, knurrte er sie an. »Übelste Erpressung!«

»Aber nein«, widersprach Stygia sanft. »Es ist nur ein Handel, mehr nicht. Entweder so - oder so. Entscheiden musst du selbst.«

Er starrte sie finster an.

»Heile mich«, stieß er dann hervor. »Ich werde dich unterstützen.«

»Dein Wort gilt, und es lässt sich jederzeit beweisen.« Sie wies auf einen Schemen, der sich bislang fast unsichtbar zurückgehalten hatte, und den Lucifuge Rofocale in seinem Zustand nicht bemerkt hatte. »Er hat deine Worte gespeichert und wird sich jetzt an einen sicheren Ort begeben, wo du ihn niemals finden und auslöschen kannst.«

Der Schemen huschte davon.

»Du bist ein Luder! Der ORONTHOS möge dich verschlingen!«

»Vor oder nach deiner Heilung?« Sie lachte spöttisch. »Unser Handel gilt. Jetzt entspanne dich, damit meine heilende Magie besser in dir wirken kann.«

Das Entspannen fiel ihm sehr, sehr schwer…

***

Der Mann mit dem Gewehr betrat zum zweiten Mal an diesem Tag das Lokal. Diesmal ließ er sich an einem der Tische nieder, bestellte aber nichts.

Das Serviergirl zitterte.

Das Mädchen hinter der Theke tastete vorsichtig nach dem Telefon. Und sah in die Gewehrmündung.

»Wenn du die Polizei rufen willst - vergiss es«, sagte der Mann. »Du wärst schon tot, ehe du die erste Notruf Ziffer getippt hättest. Und schnell genug in Deckung gehen kannst du jetzt auch nicht mehr.«

»Was - was haben Sie vor, Sir?«

Er antwortete nicht.

Plötzlich war der verschwundene Tisch wieder da! Und mit ihm der Mann und die Frau, die ein paar Stunden früher verschwunden waren, sowie die blonden Zwillinge und der Jüngling.

Der Gewehrschütze schwenkte die Waffe herum und feuerte!

***

Endlich am Ziel! Julian sah die Umgebung, aus der sie aufgebrochen waren, und er sah am Zifferblatt der Thekenuhr, dass es auch die richtige Zeit war. Gerade so weit über die Aufbruchzeit hinaus, wie sie gebraucht hatten, um Zamorra und Nicole zu retten.

Er löste den Traum auf und fühlte gewaltige Erleichterung. Eine schwere Last fiel von ihm ab. Jetzt konnte er endlich ausruhen. Die Zwillinge würden ihn zu Tendyke's Home bringen, wo Robert sicher nichts dagegen hatte, wenn er sich in einem der Gästezimmer gründlich ausschlief und neue Kraft schöpfte.

Im gleichen Moment sah er den Mann, der sich von seinem Sitz erhob und mit seinem Gewehr auf Zamorra zielte!

»Vorsicht!«, schrie er. »Deckung, Zamorra!«

Der ließ sich einfach fallen. Nicole sprang trotz ihrer Erschöpfung auf und wirbelte von der Seite her auf den Unbekannten zu, der jetzt in rasche Folge Schuss auf Schuss aus dem Rohr jagte, Zamorra jedoch nicht traf. Der lag hinter einem von Monica umgekippten Tisch in Deckung.

Da war Nicole bei dem Schützen.

Sie packte das Gewehr am Lauf, riss daran. Der Schütze wurde von ihrem hoch gerissenen Knie getroffen. Er ließ die Waffe los. Nicole warf sie weg und wollte den Mann mit ein paar schnell geführten Karateschlägen ausschalten. Aber er ließ sich erst gar nicht darauf ein, sondern stürmte mit weiten Sprüngen nach draußen.

Nicole wollte ihm folgen, verharrte dann aber, als sie sah, wie der Mann von einem Moment zum anderen verschwand.

Zamorra erhob sich langsam.

»Die Überraschungen hören heute wohl gar nicht mehr auf«, stöhnte er. »Was, beim Dürrknochen der Panzerhornschrexe, war das denn schon wieder?«

»Das wissen wohl nur die grundgütigen Götter und Götterchen«, seufzte Nicole. »Ich denke, wir sollten recht zügig von hier verschwinden. Tendyke's Home ist wenigstens einigermaßen sicher, weil weißmagisch abgeschirmt.«

Zamorra sah, wie das Mädchen hinter der Theke drei Ziffern in die Telefontastatur tippte. Der Polizeinotruf!

Zamorra hatte aber kein großes Interesse mehr, schon wieder an die Polizei zu geraten. Es reichte ihm erst mal.

»Wir machen uns vom Gehöft!«, entschied er. Als Nicole nach draußen gehen wollte, hielt er sie fest. »Willst du von einem zufällig daherkommenden Cop verhaftet werden, wegen unsittlicher Entblößung?«

Sie stöhnte auf. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie immer noch völlig nackt war.

»Uschi oder Monica holen das Auto direkt vor die Tür, wir huschen hinein und sind mit Vollgas weg!«, sagte er.

Monica Peters lief bereits los.

Als ein Streifenwagen der Polizei auftauchte, waren sie schon über alle Berge…

***

Der Mann ohne Gewehr floh zurück in die Hölle.

»Ist es dir diesmal gelungen, Zamorra zu töten?«, fragte Astaroth.

»Nein, Herr. Er hatte kampferfahrene Verstärkung. Ich musste aufgeben.«

»Das«, sagte der Dämon, »ist dein Todesurteil. So, wie ich es dir angekündigt hatte.«

»Herr…«

Astaroth ignorierte den Ruf um Gnade. Er tötete seinen Diener.

Langsam.

***

Lucifuge Rofocale betrachtete seinen Körper. Die Wunden waren verheilt, Heisch und Haut nachgewachsen.

Nichts war mehr zu sehen. Und alles war viel schneller gegangen, als er gedacht hatte.

Stygia trat zurück. »Zufrieden?«

»Ja.«

»Ich habe meinen Teil unseres Handels erfüllt. Nun bist du am Zug.«

»Ich weiß. Und ich werde mich daran halten«, sagte er. »Direkt rehabilitieren kann ich dich nicht, ohne das Gesicht zu verlieren, aber ich werde dich unterstützen.«

Ohne ein weiteres Wort teleportierte er sich davon, heim in seinen Palast. Er hinterließ nur eine Schwefelwolke.

Stygia rieb sich die Hände. »Ausgetrickst, alter Narr«, kicherte sie.

Ausgerechnet ihren größten Feind innerhalb der Höllenhierarchie hatte sie sich als Helfer verpflichtet!

Sie war wieder auf dem Weg nach oben.

Nach ganz oben.

Und Lucifuge Rofocale konnte nichts mehr dagegen tun!

***

In Tendyke's Home angekommen, hatte Julian sich sofort in eines der Gästezimmer zurückgezogen. Die anderen brauchten auch Ruhe, unterhielten sich aber noch ein wenig.

»Mich zieht's dringend nach Château Montagne«, sagte Zamorra. »Da ist Sicherheit, da ist Ruhe.«

Nicole runzelte die Stirn. »Wenn ich mich nicht ganz schwer irre, hast du morgen wieder einen Termin in der Uni. Gastvorlesung, erinnerst du dich?«

»Vage«, brummte er. »Aber egal, was sie alle von mir halten - ich lasse die restlichen Vorlesungen ausfallen. Und da Dekan Wilson gleich zweimal tot ist, wird das wohl alles im Gewühl untergehen.«

»Einverstanden«, sagte Nicole. »Wann reisen wir heim?«

»Morgen«, schlug Zamorra vor. »Selbst zur Heimreise habe ich heute keine Lust mehr. Wir können alle noch ein wenig miteinander plaudern, dann werde zumindest ich ins Bett fallen und ein paar Traumwälder absägen…«

»Wehe dir!«, drohte Nicole. »Wenn du schnarchst, schmeiße ich dich in den Pool. Da kannst du dann weiterschlafen. Übrigens: Auch der Versuch ist strafbar!«

Zamorra seufzte. »Dann musst du aber damit rechnen, dass künftig jeder Einkaufsbummel gestrichen ist. Dann bleibst du so nackt, wie du jetzt bist!«

Sie grinste ihn jungenhaft an.

»Glaubst du im Ernst, dass mich das stört?«

ENDE
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